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Am 22. Januar 1866, das königlich-württembergischen Handelsregister war gerade

erst eingerichtet worden, ließ Jakob Bernheimer seinen seit 1857 bestehenden

„Branntwein- und Cigarrenhandel en gros“ beim Oberamtsgericht Göppingen ein-

tragen.1 Als Sitz der Personenfirma gab Bernheimer die Geislinger Straße 3 in Göp-

pingen an. Das Haus, das den Göppinger Stadtbrand von 1782 als eines der weni-

gen Häuser unbeschadet überstanden hatte, weil es außerhalb der damaligen

Stadtmauern errichtet worden war, hatte Bernheimer 1864 von der Witwe des

Kunstmüllers Heinrich Krauß erworben. Ursprünglich war dies die Adresse der Göp-

pinger Traditionsgaststätte „Löwen“. Nun befanden sich an diesem Ort Wohnung

und Geschäft der Familie Jakob Bernheimer. Bis 1938 sollten sich hier die von staat-

lichen Vorschriften, wirtschaftlichen Zyklen und vor allem vom Nationalsozialismus

geprägten Geschicke einer kleinen jüdischen Firma Göppingens abspielen.

Die Vorfahren der Familie Bernheimer stammten aus Altenstadt-Illereichen bei

Memmingen oder, wenn man den Familiennamen mit den zugrundeliegenden Orts-

namen in Verbindung bringt, ursprünglich aus Burg- oder Mainbernheim im Fränki-

schen. Ein Jacob Simon (1756–1790), der später den Familiennamen Bernheimer

annahm, war 1778 im Alter von 22 Jahren mit seinem 15 Jahre alten Knecht Chaim

Simon von Illereichen nach Jebenhausen bei Göppingen gezogen.2 Vermutlich lagen

dem wirtschaftliche Überlegungen zugrunde, denn Einlass- und Zollquälereien

durch den städtischen Rat der nahe gelegenen Stadt Memmingen hatten die Ent-

wicklung der Illereichener Juden schon seit ihrer Ansiedlung Mitte des 17. Jahrhun-

derts immer wieder stark beeinträchtigt. Armut und einfachste Wohnverhältnisse

kennzeichneten deshalb das Leben der jüdischen Gemeinde in Illereichen.3 Obwohl

sich ihre Situation Mitte der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts allmählich zu bes-

sern schien,4 suchte ein Teil der Illereichener Juden, darunter Jacob Simon, sein

Glück an anderen, für Juden zugänglichen Orten in Süddeutschland. Ein solcher Ort

war eben auch Jebenhausen, wo die Freiherren von Liebenstein 1777 einen Schutz-

brief für Juden ausgestellt und ihnen das Siedlungsrecht eingeräumt hatten. Bald

entwickelte sich aus den im Schutzbrief erwähnten zwanzig Haushaltungen eine

stattliche jüdische Gemeinde, die bis 1839 auf 538 Köpfe anwuchs und damit fast

die Zahl der christlichen Einwohner Jebenhausens erreichte.5 Bereits 1779 ehelichte

Jacob Simon die aus Buchau in Oberschwaben stammende Lea Haium Pfeiffer

(1753–1833).6 Obwohl Jacob Simon früh verstarb, gingen aus der Ehe sechs Kinder

hervor, darunter die drei Söhne Mayer (geb. 1784), Gedalja Chaim (1788–1873) und

Abraham (1789–1881) sowie die Töchter Güdel (geb. 1780), Breinle (geb. 1783) und

Hindele (geb. 1787). In einer Vermögensliste von neunzehn Jebenhäuser Juden aus

dem Jahr 1785 tauchte Jacob Simon mit einem Vermögen von 200 Gulden auf und

befand sich damit in der unteren Hälfte der ohnehin eher armen jüdischen Gemein-

de in Jebenhausen. Überlieferungen, die über die Lebensumstände Jacob Simons

detailliertere Auskunft geben könnten, liegen nicht vor. Seine Söhne verheirateten

sich in Jebenhausen und wurden in der zwischen 1840 und 1870 angelegten Listen-

führung des Gemeinderates in Jebenhausen als Beisitzer und Handelsmänner regis-

triert.7 Mayer Bernheimer wanderte jedoch 1848 mit der Familie nach Nordamerika

aus und auch die Kinder von Abraham Bernheimer verließen Deutschland in Rich-
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tung USA.8 Hingegen blieb Gedalja Chaim Bernheimer in Jebenhausen zurück.

Gedalja Chaim hatte die im Revolutionsjahr 1789 geborene Elise (Elcha) Weil gehei-

ratet. Aus der Ehe gingen lediglich zwei Kinder hervor: Jakob (1823–1904) und Jütt-

le (1825–1886).9 Während Jüttle nach ihrer Heirat nach Cannstatt bei Stuttgart ver-

zog, blieb Jakob Bernheimer bis 1864 in Jebenhausen wohnen, wo er 1855 Berta

(Blüme) Rosenthaler, die Tochter des Handelsmanns Ariel Daniel Rosenthal(er), ehe-

lichte und mit ihr von 1860 bis 1864 in der Poststraße 110 (heute Boller Straße 23)

lebte.10 Den Jebenhäuser Schutzjuden war der Bau von eigenen Häusern erlaubt; ob

Jakob Bernheimer 1860 sein eigenes Haus bewohnte, ließ sich indes nicht nachwei-

sen.

Vor 1809 unterlagen die Schutzjuden den im Schutzbrief von 1777 durch

 Philipp Friedrich Reichs-Freiherr von Liebenstein festgelegten weitgehenden Ein-

schränkungen bei ihren gewerblichen Unternehmungen. Da ihnen die freie Aus -

übung ihrer Sitten und Gebräuche zugesichert worden war, konnten sie aber das

Metzgerhandwerk ausüben und koschere Speisen in ihren Wirtshäusern anbieten.

Ausdrücklich erlaubt war ihnen der auch im damaligen Deutschen Reich rechtlich

sanktionierte Handel mit Ausnahme des Salzhandels, sofern dieser bereits von

einem Christen betrieben wurde. Auch Vieh zu schlachten und das Fleisch „Viertel

und Pfundweise“ zu verkaufen, war ihnen zugestanden worden. Bier, Branntwein

und Brot sollten sie hingegen bei den Wirten und Bäckern im Ort kaufen und auch

kein Bier und keinen Branntwein in den Ort einführen.11 Es kann daher wenig über-

raschen, dass sich die wirtschaftlichen Aktivitäten der Jebenhäuser Juden für länge-

re Zeit auf den Handel beschränken mussten und dabei insbesondere auf den Han-

del mit Vieh. Regionale Beschränkungen für den Handel gab es zunächst nicht, erst

mit einer Verordnung des königlich-württembergischen Innenministeriums im Jahr

1825 wurde er auf den Donaukreis begrenzt, zu dem damals Jebenhausen gehörte,

was zu jüdischen Protesten, aber keinen Änderungen führte. Steuerlich waren die

Juden in ihren Handelsaktivitäten den Christen gleichgestellt. 

In einer Beschreibung des Oberamts Göppingen von 1844 heißt es: „Umso rüh-

riger wird aber der Handel von den Juden, und zwar meist zu Roß und Wagen,

betrieben. Denn wenn auch die Landwirthschaft von einzelnen derselben angefan-

gen wird, so dient sie doch, wie man bemerken will, immer nur und um so mehr als

Mittel zu diesem Zweck, als hierdurch der Pferde- und Vieh-Handel unterstützt

wird. Des letztern wegen erlernen sie auch am Liebsten das Metzgergewerbe. Zwei

Handlungen machen in Rauchwaaren, Wolle und rohen Häuten große Geschäfte,

selbst mit Amerika.“12 Die Gewerbestatistik der Juden in Jebenhausen von 1845

zeigte ein differenzierteres, dabei erstmals vollständiges Bild ihrer wirtschaftlichen

Aktivitäten. Zwar dominieren immer noch die Händler, insbesondere die Viehhänd-

ler, es tauchen aber auch eine ganze Reihe zünftiger Gewerbe wie Flaschner,

Schneider, Rotgerber, Kürschner oder Tuchmacher auf. Auch Fabrikanten der auf-

kommenden Textilindustrie werden benannt.13

Die Bernheimers waren 1845 in verschiedenen Wirtschaftszweigen tätig. Mayer

Bernheimer, der kurze Zeit später auswanderte, arbeitete noch als Händler. Zwei sei-

ner Söhne, Simon und Isaak, waren als Leinen-, Baumwollen- und Bandweber
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beschäftigt. Ein Kopp (vermutlich Jakob, Sohn des Gedalja Chaim Bernheimer) und

ein Hayum Bernheimer bezeichneten sich als Rotgerber. Ein Hayum Bernheimer

handelte mit Rauchwaren, also mit Pelzen und Fellen. Aufgrund der unterschied-

lichen Schreibweisen von Chaim (Hayum, Hay, Hayim etc.) könnte es sich hier um

Gedalja Chaim Bernheimer gehandelt haben. 

Von Zigarren und Branntwein
Mit der deutschen Industriellen Revolution eröffneten sich auch neue Möglichkeiten

wirtschaftlicher Betätigung im Handel. Bedingt durch die wirtschaftliche Expansion

nahmen die Konsumbedürfnisse der deutschen Wirtschafts- und Bildungsbürger zu.

Insbesondere Zigarren wurden nach der Revolution von 1848 zu einem weit ver -

breiteten Genussmittel des aufstrebenden Bürgertums. Einen aufschlussreichen

Anhaltspunkt für den enormen Aufschwung beim Zigarrenkonsum liefert ein

Bericht in den Württembergischen Jahrbüchern für vaterländische Geschichte, Geo-

graphie, Statistik und Topographie aus dem Jahr 1857 über die Zigarrenproduktion.

„Als neues Etablissement“, so heißt es dort, „ist die seit einigen Jahren bestehende

Zigarrenfabrik von G. Albert Reiniger in Stuttgart hervorzuheben. Die umfangrei-

chen Bauten sind eigens für den Zweck einer ausgedehnten Fabrikation seit einigen

Jahren errichtet, und das Geschäft setzt täglich etwa zweihundert Menschen in

Arbeit, während das Quantum der verfertigten Zigarren sich im Durchschnitt täglich

auf 25–30.000 beläuft. Außer den Tabaken von Ostindien und Amerika wird ein

bedeutendes Quantum inländischer und pfälzischer Blätter verarbeitet.“14 Für 1861

wird angegeben, dass sich die Zahl der Tabak- und Zigarrenfabriken im Königreich

Württemberg von zwölf im Jahr 1840 auf neunundvierzig mit nunmehr 1.505

Beschäftigten erhöht habe.15

Auch im Branntweinhandel boten sich bislang wenig genutzte Chancen. Die

Trinkkultur im Königreich Württemberg war noch stark von Bier, Wein und Most

geprägt. Der Konsum von Branntwein lag zu Beginn der 1840er Jahre weit unter

dem von Brandenburg bzw. Preußen, nahm aber dann bis in die 1880er Jahre stark

zu.16 Kleingewerbliche Produktionsstrukturen herrschten vor. Im Donaukreis gab es

1861 3.896 Branntweinbrennereien und Destillieranstalten; 260 davon befanden

sich allein im dazugehörenden Oberamt Göppingen.17 Allerdings umfasste diese

selbst nach damaligen Aussagen höchst ungenaue Statistik hauptsächlich die zahl-

losen bäuerlichen Nebenerwerbsbetriebe. Die Gewerbeordnung des Königreichs

Württemberg erlaubte 1862 dann den Branntweinhausierhandel, sofern eine poli-

zeiliche Genehmigung vorlag, die bei der Kreisregierung eingeholt werden konn-

te.18 Abnahme fand der Branntwein, wenn er nicht selbst verbraucht wurde, in

einer Vielzahl von Gast- und Schankwirtschaften, denen laut Gewerbeordnung von

1869 für das Deutsche Reich das Recht zum Ausschank aller Arten geistiger Geträn-

ke gestattet worden war.19 Auch in dem jüdischen Ortsteil von Jebenhausen gab es,

nachdem 1799 die erste Schankerlaubnis erteilt worden war, bald vier Gaststätten,

in denen koscherer Alkohol angeboten werden konnte.20 Selbst wenn dies nur Indi-

zien sind, so zeigen sie doch, welche Potentiale sich für einen jüdischen Zigarren-

und Branntweinhändler in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eröffneten. Die
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Gründung der Firma „Branntwein- und Cigarrenhandel en gros“ durch Jakob Bern-

heimer im Jahr 1857 war eine logische Folge dieser Entwicklungen. 

1805 fiel das Liebensteiner Gebiet an das Königreich Württemberg, das bisherige

Schutzverhältnis wurde aufgehoben, die Sonderabgaben fielen weg und es erfolgte

weitgehend die Gleichstellung mit den württembergischen Untertanen. Schließlich

erhielten Juden im Königreich Württemberg 1864 die volle Gleichberechtigung.

Jakob Bernheimer fühlte sich ermutigt, seinen Wohn- und Firmensitz im selben Jahr

nach Göppingen in die aufstrebende Industriestadt zu verlegen. Das Haus der Witwe

Krauß, das er zu diesem Zweck erwarb, war um einiges größer als die Judenhäuser in

der Jebenhäuser Poststraße. Wohnhaus und Hofraum in der Geislinger Straße 3

befanden sich auf einem fast 3 Ar großen Grundstück. Auf der Rück seite des Anwe-

sens floss der Mühlbach. Im Erdgeschoss, wo ursprünglich die Gastwirtschaft

„Löwen“ betrieben worden war, lagen jetzt Geschäftsräume, die erste Etage mit

ihren fünf Zimmern wurde von den Bernheimers bewohnt, kleinere Wohnungen

standen in der zweiten Etage zur Verfügung. Neben dem Wohn- und Geschäftshaus

schloss sich noch ein Gemüsegarten mit etwas über 3 Ar an. 1867 wurde des Gebäu-

de von der Feuerversicherung mit 10.000 Gulden bewertet.21 Es war eine Investition

in die Zukunft, die sich Jakob Bernheimer offenbar leisten konnte.

Geschäftlich boten sich in Göppingen mit einem wachsenden Bürgertum, das

den Konsum von Genussmitteln für sich entdeckte, bessere Möglichkeiten. Die Ver-

größerung machte aber auch aus anderen Gründen Sinn. Die Familie war gewach-

sen. Jakob und Berta Bernheimer hatten mittlerweile fünf Kinder: Leonore/Lea

(1856–1904), Daniel (1857–1910), Aroon/Adolf (1859–1916), Roesle/Rosa (geb.
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1861) und Anna (1863–1887). In den darauffolgenden Jahren sollten die Kinder

Hugo (1867–ca. 1940), Hermine (1870–1943)22, Eugenie/Elise (1872–1918), Her-

mann (1875–1899) und Eugen (1878–1970) hinzukommen. Drei weitere Kinder

starben vor oder kurz nach der Geburt. Auch Jakob Bernheimers Eltern zogen 1866

von Jebenhausen in das Haus ihres Sohnes in der Geislinger Straße, wo sie ihre letz-

ten Lebensjahre verbrachten. Ein kleiner Teil der Räumlichkeiten wurde an Dritte

vermietet. „Frau Schullehrer Schaible“, wie sie von Hermann Hesse genannt wurde,

wohnte bei den Bernheimers; es war wohl die Wohnung zum Mühlbach hin. Sie

kümmerte sich während Hermann Hesses Besuch der Göppinger Lateinschule vom

Februar 1890 bis Juli 1891 um den Schüler und gab ihm und vier anderen Knaben

Unterkunft. Ausführlich berichtete Hesse später in seinen „Autobiographischen

Schriften“ über das schwierige Leben bei der Pensionsmutter, die er nicht so recht

respektieren wollte. Wegen der ihm von Frau Schaible angedrohten Strafe aufgrund

eines, wie er schrieb, „kleinen knabenhaften Vergehen(s)“ wollte er sich sogar eines

Tages aus einem Fenster des Bernheimerschen Anwesens stürzen. Die Familie Bern-

heimer und ihre Geschäfte finden in Hesses Veröffentlichungen hingegen keinerlei

Erwähnung.23

Ohne betriebswirtschaftliche oder steuerliche Unterlagen, die im Laufe der Zeit

verloren gegangen sind, lassen sich kaum begründete Aussagen über die wirt-

schaftliche Entwicklung der Firma Jacob Bernheimer nach 1857 treffen. Zweifellos

wird sich Bernheimer nicht dem Auf und Ab der kapitalistischen Konjunkturen in

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ganz entzogen haben können. 1873

erschütterte ein schwerer wirtschaftlicher Einbruch den Boom der Gründerzeit, der
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bis 1879 anhielt. Preise, Gewinne und Renditen fielen bis zum Ende des Jahrhun-

derts.24 Ob und inwieweit sich das auch auf das Konsumverhalten der Bevölkerung

oder einzelner Konsumentenschichten im Deutschen Reich auswirkte, kann an die-

ser Stelle nicht geklärt werden. Insgesamt aber schuf das Wachstum der Städte und

das Entstehen neuer Käuferschichten mit einem Hang zu Genussmitteln positive

Rahmenbedingungen für Bernheimers Geschäfte. Trotz einzelner Rückschläge war

zwischen 1850 und 1900 ein starker Anstieg des Alkoholkonsums pro Kopf im ge -

samten Deutschen Reich zu verzeichnen. Auch der Branntweinkonsum nahm noch

bis 1886 zu, bis das ein Jahr später unter Bismarck verabschiedete einheitliche

Reichsbranntweinsteuergesetz den Preis verdoppelte und so den Konsum drossel-

te.25 Beim Pro-Kopf-Verbrauch von fabrikationsreifem Rohtabak im Zollgebiet des

Deutschen Reiches lassen sich zwischen 1861 und 1900 moderate Zuwächse beob-

achten.26 Wie sich diese Entwicklungen angesichts regionaler Besonderheiten auf

den Konsum von Zigarren und Branntwein im damaligen Königreich Württemberg

und damit möglicherweise ebenfalls und im besonderen auf die Firma von Jakob

Bernheimer übertragen lassen, muss jedoch weitgehend offen bleiben. 

Handel en gros und en détail
Indizien zeugen allerdings davon, dass es dem Großhändler Bernheimer zum Ende

des 19. Jahrhunderts gelang, sein Geschäftsfeld auszuweiten.27 1889 beantragte er

beim Königlichen Oberamt Göppingen die Konzession für den Kleinverkauf (unter

2 Liter) von Branntwein und Spirituosen in seinen Parterre-Räumen in der Geislinger

Straße. Die Erlaubnis dafür wurde ihm vom Göppinger Gemeinderat zunächst mit

der Begründung versagt, es gäbe ausreichend Wirtschaften in der näheren Umge-

bung. Nach hartnäckigen Interventionen – das „consumierende Publikum“ wolle

angesichts des fühlbar werdenden Geldmangels die Spirituosen nicht von Wieder-

verkäufern, sondern direkt beziehen – erhielt er die Konzession dann doch, wenn

auch erst 1895, also sechs Jahre später. Im Mai 1899 bemühte er erfolgreich einen

Göppinger Rechtsanwalt, um in einem vom Kaufmann Andreä gemieteten Pavillon

an der Sandbrücke, wo seine Tochter bereits Tabakwaren anbot, „verkorkte Fla-

schen jeder Größe“ verkaufen zu können. Den Antrag auf eine Ausschankgenehmi-

gung in der Geislinger Straße zog er indessen wieder zurück.

1902 wurde der Göppinger Küfer Georg Keppler eingestellt. Keppler sollte sich

um die Wartung der Fässer kümmern, in denen Branntwein gelagert wurde. Ob

seine Einstellung ursächlich auch mit einer Erweiterung des Geschäftsfeldes und der

Gründung einer „Branntweinbrennerei und Likörfabrik“ in Verbindung stand, muss

dahingestellt bleiben. Allerdings fällt rückblickend auf, dass Keppler bei Bernheimer

über lange Jahre primär für den technischen Betrieb einer Brennerei-Anlage einge-

setzt war. Margot Karp, die Tochter von Eugen Bernheimer, erinnert sich: „He had

dark work clothes, and impressive high boots. (…) He worked with barrels of vary-

ing sizes, and with huge glass containers; he used long hoses to keep the equip-

ment clean; and he fired the … equipment in which the distilling process took

place. (…) He was a quiet man, very tolerant of us children and apparently loyal to

the business.”28
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Tod des Firmengründers und Übernahme durch Eugen Bernheimer
Am 1. Januar 1904 verstarb der Firmengründer Jakob Bernheimer. Die Firma wurde

zunächst von seiner Frau Berta und dem ältesten Sohn, dem Kaufmann Daniel Bern-

heimer, weitergeführt und im April des Jahres in eine Offene Handelsgesellschaft

umgewandelt. Zu geschäftsführenden Gesellschaftern wurden Berta und Daniel

Bernheimer bestellt.29 1906 bezeichnete sich das Unternehmen im Göppinger

Adressbuch als Branntweinbrennerei und Zigarrengeschäft en gros, 1909 war daraus

ein Hersteller von Edelbranntweinen und Likören geworden.30 Den entscheidenden

Anteil an dieser Entwicklung dürfte der

jüngste Sohn der Familie, Eugen Bern-

heimer, gehabt haben. Nach dem

Besuch der Volksschule und der sechs-

klassigen Göppinger Realschule31 hatte

Eugen Bernheimer vermutlich einige

Jahre in der väterlichen Firma gearbeitet,

bevor er eine Ausbildung zum Brenn-

meister an der 1874 per Kabinettsorder

gegründeten Berliner Versuchs- und Lehranstalt für die Spirituosenfabrikation

begann.32 Ursprünglich gedacht als ein Instrument zur Preisstabilisierung der über-

schüssigen Kartoffelproduktion Preußens, wurden in der Anstalt bald neuartige Des-

tillationsverfahren und eine Vielzahl von Rezepturen entwickelt, von denen die Stu-

dierenden profitierten, darunter auch Eugen Bernheimer. Mit Praktika in Frankreich

und Italien soll er seine Kenntnisse anschließend noch erweitert und abgerundet

haben.33 1905, ein Jahr nach dem Tod seines Vaters, erhielt er die Prokura.34 Vieles

spricht dafür, dass er in dieser Zeit die Gründung der Firma „Borato-Destillerie Eugen

Bernheimer“35 in Angriff nahm, wenngleich ein genaues Gründungsdatum nicht

bekannt ist. Zweck der Firma war die eigene Herstellung von Spirituosen. Dafür war

der nicht ganz einfache Erwerb des Brennereirechts erforderlich. Zudem musste die

für die Produktion notwendige Brennerei-Anlage angeschafft werden, die im Erdge-

schoss des Hauses in der Geislinger Straße aufgestellt wurde. Nach Aussage von

Hermann Schaile zählte die Firma Bernheimer zu den ältesten gewerblichen Brannt-

weinbrennereien im württembergischen Raum.36

Der „Borato“
Zum wohl bekanntesten Produkt der Firma Bernheimer wurde der „Borato“, ein

von Eugen Bernheimer entwickelter, mit verschiedenen Kräutern, Wurzeln und

Fruchtessenzen verfeinerter 44-prozentiger Magenschnaps, den er am 30. Juli 1909

als Warenzeichen beim Kaiserlichen Patentamt anmeldete, wo er in das Markenre-

gister eingetragen wurde.37 Der Name „Borato“ soll nach Aussage seiner Tochter

Margot Karp dem Wort „Laboratorium“ entstammen. Eugen Bernheimer knüpfte

dabei an eine Tradition an, die im Branntwein weniger ein Genussmittel als ein

medizinisches Heilmittel sah. Auch der folgende Werbespruch auf der sog. Florenti-

ner Flasche, eine Flaschenform, die an eine Weinkaraffe erinnerte und in die der

„Borato“ abgefüllt wurde, zielte in diese Richtung: 
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„Wer diesen Tropfen nur probiert, 

dem ist sein Magen schon kuriert, 

drum lasset alle Doktorei

und trinket nur von der Arznei.“38

Parallel dazu stellte Eugen Bernheimer einen Kräuterlikör unter dem Namen „Bora-

tiner“ her. Im Grunde handelte es sich dabei um nichts anderes als einen mit Wein-

brand/Cognac versetzten „Borato“. Die Form der „Boratiner“-Flasche lehnte sich

dann auch stark an den in Frankreich seit 1863 kommerziell produzierten „Bénédic-

tine“ an. Beide, „Borato“ und „Boratiner“, sollen vor dem Ersten Weltkrieg zusam-

men mit anderen Erzeugnissen durch zwei angestellte Vertreter Bernheimers mit

Kutschen im Königreich Württemberg beim Fachhandel und in der Gastronomie

vertrieben worden sein.39 Wichtigstes Moment im Spirituosengeschäft war trotz des

Erfindungsreichtums von Eugen Bernheimer, der eigens ein Rezeptbuch führte,40

schließlich auch damals schon die geschickte Vermarktung.

Die Flaschen für den „Borato“ und den „Boratiner“ bezog Eugen Bernheimer

zumindest seit den 1920er Jahren von dem Großhändler „Gebrüder Boehringer“ in

Stuttgart-Zuffenhausen41, der seine Glaswaren seinerseits bei sächsischen Produzen-

ten einkaufte.42 Bei den Gebrüdern Boehringer wurden sie im Musterbuch als „Fla-

schen Holländer Form“ geführt. Die Korken wurden von der heute noch existieren-

den Fa. C. A. Greiner & Soehne in Nürtingen geliefert, Etiketten von der Lithogra-

phischen Kunstanstalt U. Levi Nachf. in Stuttgart. Bei Kräutern und Essenzen hatte

Eugen Bernheimer über die Jahre vielfältige Geschäftsbeziehungen zu Lieferanten in
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Leipzig, Halle a. d. Saale und in Stuttgart gepflegt, um seine Branntweine mit reiz-

vollen Aromastoffen anreichern zu können.

Mit 53 Jahren starb im August 1910 der Kaufmann Daniel Bernheimer, er wurde

auf dem Göppinger Friedhof beerdigt. Nur wenige Monate später schied seine Mut-

ter Berta Bernheimer aus dem Leben.43 Sie wurde auf dem neueren Teil des israeliti-

schen Friedhofs in Jebenhausen begraben, wo bereits ihr verstorbener Ehemann

Jakob bestattet worden war.44 Zum Gedenken an die Toten Jakob, Daniel und Berta

ließ Eugen Bernheimer Jahrtagstiftungen errichten. Auch seine Geschwister Anna,

Hermann und Leonore waren bereits tot. Von neun Kindern Jakob Bernheimers leb-

ten 1910 nur noch fünf. Rosa war in München mit dem Kantor Heinrich Frei verhei-

ratet. Hugo hatte irgendwann das elterliche Haus verlassen. Im ersten Stock in der

Geislinger Straße wohnten wahrscheinlich nur noch der ledige Eugen Bernheimer

mit seiner unverheirateten Schwester Hermine und die wegen „Geisteskrankhei-

ten“ entmündigten Geschwister Eugenie und Aaron, die unter der Vormundschaft

des Fabrikanten Jakob Gutmann standen. Die Wohnung zum Mühlbach hin war

wie üblich vermietet.45 Im Erdgeschoss befanden sich wie zuvor die Geschäftsräume

mit Laden und Brennerei. Als Erbe der Firma Bernheimer mit allen ihren Aktiva und

Passiva trug Eugen Bernheimer jetzt die alleinige Verantwortung für das weitere

Gedeihen des Unternehmens.

Vor dem Ersten Weltkrieg
Die Geschäfte der Firma Bernheimer müssen sich bis zum Beginn des Ersten Welt-

kriegs relativ gut entwickelt haben, denn Eugen Bernheimer mietete in der Markt-

straße 4 im Zentrum Göppingens neue Verkaufsräume an. Die Stadt hatte dort 1913

einen Pavillon errichten lassen, in dem sich neben Blumen Rauschnabel noch das

Damenkonfektionsgeschäft Krauss niedergelassen hatte.46 Lokale Konkurrenz hatte

Bernheimers Branntweinbrennerei nur von der Witwe des Michael König in der Sau-

erbrunnenstraße, allerdings gab es 1912 siebzehn Zigarren- und Tabakhandlungen

in Göppingen. Er selbst bezeichnete seine Filiale an der Sandbrücke gegenüber dem

Hotel Sand als „renommierteste(s) Cigarren-Spezialgeschäft“ mit „nur ausgesuch-

te(n) erstklassigen Marken“.47

Wechselhaft blieb das wirtschaftliche Klima für die Firma Bernheimer vor dem

Ersten Weltkrieg allemal. Depressionen und konjunkturelle Hochphasen wechselten

sich in stetem Rhythmus ab. Der Alkoholkonsum pro Kopf, insbesondere bei

Branntwein und Wein, ging seit 1899 stetig zurück, auch aufgrund von Verschär-

fungen der Steuergesetzgebung. Verbrauchsabgabezuschlag, Brenn-, Maischraum-

und Materialsteuer wurden 1909 durch eine Betriebsauflage ersetzt. Ein Teil der

damit einhergehenden Steuererhöhungen konnte jedoch auf die Konsumenten

abgewälzt werden.48 Zudem war Bernheimer ökonomisch im Vorteil, weil er seit der

Einrichtung der Brennerei gleichzeitig Produzent und sowohl Groß- als auch Einzel-

händler war. Und wie schon in der Zigarrenhandlung an der Marktstraße 4, hatte

sich Bernheimer mit dem „Borato“ und dem „Boratino“ frühzeitig für eine Vered-

lung seines Produktangebots entschieden. Er war hier dem in den 1920er Jahren

einsetzenden Trend zur Herstellung hochwertiger Produkte, die unter gesetzlich
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geschützten Marken in den Verkehr gebracht wurden, durchaus voraus gewesen.49

Dieses Angebot folgte einer hohen Nachfrage nach Branntwein in den wohlhaben-

deren Haushalten von Fabrikanten und höheren Beamten.50 Etwas anders stellte

sich die Situation beim Tabak dar: Der Rohtabakverbrauch pro Kopf stieg bis 1915

kontinuierlich an,51 doch konnte die auch von Bernheimer angebotene maschinell

hergestellte Zigarette allmählich Marktanteile der Zigarre erobern. In beiden Fällen,

bei Tabak wie bei Branntwein, muss indes offen bleiben, wie sich die gesamtwirt-

schaftliche Lage und die Nachfrage nach Branntwein, Zigarren und Zigaretten im

südwestdeutschen Raum auf das Betriebsergebnis der Firma Bernheimer zwischen

1900 und 1914 letztendlich auswirkten.52

Im Krieg
Am 1. August 1914 erfolgte die deutsche Kriegserklärung und löste den Ersten

Weltkrieg aus. Eugen Bernheimer wurde wegen seines fortgeschrittenen Alters erst

am 20. Juli 1915 eingezogen.53 Er war einer von zweiundneunzig Göppinger Juden,

die am Ersten Weltkrieg teilnahmen. Zunächst diente er als Landsturmpflichtiger

(niedrigster Dienstgrad) im Rekrutendepot der 26. Reservedivision hinter der Front,

wurde dann aber alsbald dem Reserve-Infanterie-Regiment 121 „Alt-Württemberg“

zugeteilt. Neben den üblichen Impfungen gegen Cholera und Typhus wurde er am

31. Dezember 1915 überraschend in das Reserve-Feldlazarett Nr. 2 zur Beobachtung

eingewiesen. Es bestand der Verdacht auf ein Leberleiden des Spirituosenherstellers,

der sich aber offensichtlich nicht bestätigte, denn er wurde nach vierzehn Tagen
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wieder entlassen und kehrte in seine Einheit zurück. Wo er die nächsten Monate

und möglicherweise Jahre während des Ersten Weltkriegs verbrachte, ob er zu

Fronteinsätzen herangezogen wurde oder stets in der Etappe seinen Dienst verrich-

tete, konnte nicht eruiert werden. Er soll als Gefreiter entlassen worden sein.54

Wer in der Zeit seines Kriegseinsatzes die Firma Bernheimer führte oder ob

diese zeitweise geschlossen wurde, ist unbekannt. Allgemeine versorgungsbedingte

Mängel, eine Verschärfung der Gesetzgebung und die Einführung von Kriegssteu-

ern dürften jedoch die Führung der Geschäfte im Kriegsverlauf in zunehmendem

Maße beeinträchtigt haben. Starke Einkommensverluste quer durch alle Bevölke-

rungsschichten ließen die Nachfrage nicht nur nach Genussmitteln einbrechen. Im

Jahr 1916/17 (sog. Betriebsjahr der amtlichen Statistik des Deutschen Reiches) fiel

der Pro-Kopf-Branntweinverbrauch (reiner Alkohol) auf 0,5 Liter, 1912/13 waren es

noch 2,8 Liter gewesen.55 Beim Rohtabak im fabrikationsreifen Zustand für das

Inland war ein Rückgang von 103.000 Tonnen (1913) auf 83.000 Tonnen zu ver-

zeichnen.56

Mit der Nachkriegsdepression und der Hyperinflation verschärfte sich die

schwierige gesamtwirtschaftliche Situation in den ersten Jahren der Weimarer

Republik weiter. Im Oktober 1919 trat das noch von Kaiser Wilhelm II. unterzeichne-

te Branntweinmonopolgesetz in Kraft, das die Kontingentierung der Erzeugung von

Branntwein festschrieb. Erst nach 1923, in der kurzen Boomphase bis 1929, begann

die Nachfrage nach Genussmitteln wieder anzuziehen. Das galt insbesondere auch

für Branntwein und Zigaretten.57 Moderate Zuwächse waren aber auch bei Zigarren

zu beobachten.

Heirat mit Selma Simon
Sicherlich auch in der Hoffnung auf eine gesellschaftliche und wirtschaftliche Frie-

densdividende heiratete Eugen Bernheimer im April 1920 die fünfzehn Jahre jüngere

Selma Simon (1893–1981). Ihr Vater war der Handelsmann und Viehhändler Adolf

Simon, die Mutter Anna (Hannchen) eine geborene Dettelbacher.58 Sie wohnten in

der Göppinger Wühlestraße 3. Nach dem frühen Tod der Mutter war Selma Simon

von ihrer Stiefmutter Frida Hyman streng erzogen worden, ehe sie in Nürnberg eine

Ausbildung zur Sekretärin hatte machen dürfen.59 Zwischen 1921 und 1924 kamen

schnell hintereinander die drei Töchter Beate, Anneliese und Margot auf die Welt.

Während sich ein Kindermädchen bald um die Töchter kümmerte, arbeitete Selma

in der Firma mit, war mit der Korrespondenz, der Auftragsabwicklung, der Unter-

stützung der Buchhaltung und bei Abwesenheit ihres Ehemanns mit der Über -

wachung der zwei Einzelhandelsgeschäfte in der Geislinger Straße und in der Markt-

straße betraut.60 Bald nach ihrer Heirat erhielt sie deshalb die Einzelprokura.61 Nach

Aufforderung durch das Registergericht wurden die beiden Bernheimerschen Firmen

1927 zur Firma „Borato-Destillerie Jacob Bernheimer“ verschmolzen.62 Im Durch-

schnitt hatte die Firma in den 1920er Jahren acht bis zehn Mitarbeiter.63 Darunter

befand sich gegen Ende der Dekade auch der Lehrling Sigmund Piotrkowsky, ein

polnischer Jude, der nach der Lehre bis 1933 bei Bernheimer als Buchhalter beschäf-

tigt war.64 Der Firma ging es den Umständen nach vermutlich gut.
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Die Spirituosen
Aus einer Bestandsaufnahme der Etiketten, die 1946 erfolgte, lassen sich gewisse

Rückschlüsse auf das Branntwein-Produktangebot der Firma Bernheimer in den

1920er und frühen 1930er Jahren ziehen.65 Neben den bereits genannten und wohl

bekanntesten Produkten Bernheimers fanden sich in dieser Bestandsaufnahme auch

Etiketten für Wacholder-, Steinhäger-, Kümmel-, Cherry-, Edelkirsch- und Haselnuss-

Schnäpse. Weinbrände und Weinbrandverschnitte tauchen darin auf. Seine Tochter

Margot Bernheimer, verheiratete Karp, erinnert sich an das Danziger Goldwasser, das

sich gut verkauft haben soll.66 Auch Weine dürften im Angebot gewesen sein. Die

Firma Bernheimer muss über eine geschätzte Lagerkapazität von insgesamt mindes-

tens ca. 14.000 Liter in 89 Fässern unterschiedlichster Größen verfügt haben.67 Dazu

müssen bereits abgefüllte Flaschen addiert werden, über die aber keinerlei Angaben

existieren. Allerdings fanden sich 1946 noch enorme Mengen an leeren Flaschen im

Lager. Das Absatzgebiet der Marke „Borato“ reichte um 1930 bis nach Augsburg

und München im Osten, nach Ravensburg im Süden und nach Würzburg im Norden.

So schrieb Eugen Stenglein von einer Konditorei mit Café in Augsburg: „Es ist mir

eine Freude, Ihnen bestätigen zu können, dass Ihr Magenschnaps Borato ein ganz

vorzügliches Erzeugnis ist. Der gute Geschmack und die große Bekömmlichkeit

sichern Ihrem Borato hauptsächlich bei den älteren Herren größte Beliebtheit.“68

Die Lebensumstände in Göppingen für die jüdische Familie Bernheimer waren

bis Ende der 1920er Jahre wahrscheinlich relativ entspannt.69 Die Töchter wurden

von einem „Kinderfräulein“ betreut. Lokalen Sitten und Gebräuchen wurde gefolgt:

Zum Fasching verkleideten sich auch die Kinder Bernheimer.70 Wenn sich die Gele-

genheit ergab, gingen sie zu ihren Großtanten ins Hotel Dettelbacher am Göppin-

ger Bahnhof, nur ein paar Schritte von ihrer Wohnung in der Geislinger Straße ent-

fernt. „When we were very young“, schreibt Margot Karp, „my sisters and I were

sometimes allowed to visit the Dettelbacher Hotel kitchen and ‘help’. The sisters

Frida, Leonore and Bertha with the help of a cousin, Max Kraemer, managed the

hotel and the butcher store.”71 Mit Erreichen der Schulpflicht gingen die Kinder

Bernheimer in eine der Göppinger Volksschulen. Die Familie nahm am jüdischen

Gemeindeleben teil, auch wenn Eugen Bernheimer wohl keine offiziellen Funktio-

nen übernahm.72 Gleichzeitig war er zumindest in den Jahren 1922 bis 1926 Abon-

nent der in Göppingen herausgegebenen sozialdemokratischen „Freien Volkszei-

tung“.73 Zwei Wohnungen in der Geislinger Straße waren an den Kaufmann Albert

Schweizer und den Stanzer Wilhelm Unger vermietet und brachten zusätzliche

Mieteinnahmen.74 Das Unternehmen und zu einem sicher geringeren Anteil die

Mieteinnahmen erlaubten einen gewissen Wohlstand. Ende der 1920er Jahre wurde

ein Opel 4/16 für ca. 3.500 Reichsmark angeschafft.75

Die ökonomischen Rahmenbedingungen für die Firma Bernheimer änderten

sich mit der Weltwirtschaftskrise von 1929 bis 1933, die sich besonders stark auf

das Destillationsgewerbe auswirkte.76 Steuererhöhungen im Jahr 1929 taten ein

Übriges und führten zu einer Zunahme des Schwarzhandels.77 Der Pro-Kopf-Ver-

brauch halbierte sich praktisch bis 1931/32, auch wenn und obwohl die Spirituosen-

produzenten mit der Umstellung auf kleinere Flaschen reagierten. Lange nicht so
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dramatisch waren die Einbrüche bei Zigaretten, bei Zigarren war bis 1930/31 sogar

eine moderate Absatzsteigerung erfolgt. Auch das unmittelbare Umfeld des Unter-

nehmens wandelte sich. Schon 1924 gab es in Göppingen eine zusätzliche Brannt-

weinbrennerei unter dem Namen August Pflüger. Für den Kreis Göppingen sprach

Hermann Schaile jun. später von drei Brennereien vor dem Zweiten Weltkrieg, wäh-

rend Eugen Bernheimer in seinem Antwortschreiben an Schaile meinte: Mir scheint,

„dass Sie über die Anzahl der alten nicht richtig orientiert sind, wenn Sie nur von 3

schreiben.“78 Im Adressbuch fanden sich für das Jahr 1936 allein in Göppingen fünf

Branntweinbrennereien.79 Bei Tabakwaren sah die Situation etwas günstiger aus.

Trotz Nachkriegskrise und Hyperinflation war die Zahl der Konkurrenten bei Tabak-

waren in Göppingen gegenüber 1912 zunächst praktisch unverändert geblieben,

1936 hatten dann nur noch vierzehn Einzelhandelsgeschäfte überlebt und neben

Bernheimer existierte lediglich ein weiterer Großhändler.80

Antisemitismus und Geschäftsboykott
Die ernsthafte Bedrohung für die Firma Jacob Bernheimer und die Familie Bernhei-

mer kam indes aus einer anderen Ecke. Am Ende der 1920er Jahre, noch vor Beginn

der eigentlichen Weltwirtschaftskrise, „machten sich auch in Göppingen antisemiti-

sche Strömungen und Töne verstärkt bemerkbar“.81 Judenfeindliche Tendenzen

hatte es in der deutschen Bevölkerung auch nach Durchsetzung einer weitgehen-

den Gleichberechtigung für Juden im Jahr 1864 weiterhin gegeben.82 Eine antisemi-

tische Welle war nach der Niederlage im Ersten Weltkrieg und der Revolution beob-

achtbar gewesen, obwohl sich die Situation danach wieder beruhigt hatte. Den

Juden bzw. dem sog. Weltjudentum wurde auch die Weltwirtschaftskrise von 1929

in die Schuhe geschoben. In Göppingen leisteten öffentliche Aktionen und politi-

sche Versammlungen der NSDAP ihren Beitrag zum Stimmenzuwachs der National-

sozialisten, die bei den Wahlen zum Reichstag in Göppingen im Juli 1932 bereits auf

22,1% kamen und damit auf lokaler Ebene zur zweitstärksten Partei wurden. Mit

der Machtübergabe an Hitler am 30. Januar 1933 wurde dann allerdings ein Damm

gebrochen.

Kam es zunächst auch in der Arbeiterstadt Göppingen zu einem letzten Auf-

bäumen der Arbeiterbewegung und ihrer brutalen Zerschlagung nach dem Reichs-

tagsbrand vom 27. auf den 28. Februar 1933,83 so nahmen nach den Märzwahlen

antijüdische Gewalttaten im gesamten Deutschen Reich zu.84 Ausländische Proteste

gegen diese Gewalttaten wurden von Hitler zum Anlass genommen, den berüchtig-

ten Boykott jüdischer Geschäfte vom 1. April 1933 zu organisieren. Nachdem am

Abend zuvor auf dem Göppinger Schillerplatz eine „Kundgebung gegen die jüdi-

sche Greuelpropaganda“ veranstaltet worden war, begann am Samstag gegen

10 Uhr der Boykott.85 Vor dem Laden von Bernheimer in der Marktstraße 4 positio-

nierten sich zwei SA-Männer. An der Schaufensterscheibe hatten sie ein Plakat mit

der Aufschrift „Die Juden sind unser Unglück“ angebracht, ein Zitat des antisemiti-

schen Historikers Heinrich von Treitschke aus dem Jahr 1879. Auf der Eingangstür

prangte ein gelber Punkt im schwarzen Quadrat in Anlehnung an vorgeschriebene

Kennzeichnungen für Juden im Mittelalter.86 Vorsorglich hatte Bernheimer sein
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Geschäft geschlossen und mit Rollo und Vorhang verdunkelt. Es kam in der Folge-

zeit auch in Göppingen immer mal wieder zu Diskriminierungen, Verleumdungen

und auch Gewalttaten gegen jüdische Mitbürger und Geschäftsinhaber.87 Die breite

Masse der Bevölkerung im Deutschen Reich stand dem Boykott jedoch noch eher

gleichgültig gegenüber.88

Aus wirtschaftspolitischen Gründen – der Wareneinzelhandel und damit die

Versorgung der Bevölkerung sollten nicht gefährdet werden – hielten sich die Natio-

nalsozialisten in den nächsten Monaten etwas zurück. Dennoch verfehlte die Propa-

ganda nicht völlig ihren Zweck. Der fortgesetzte Druck auf Kunden, Lieferanten und

andere Geschäftspartner dürfte auch bei Bernheimer nicht ohne Wirkung geblieben

sein, obwohl der Branntwein- und der Zigarren- und Zigarettenkonsum im Deut-

schen Reich nach 1932/33 wieder einen kräftigen Aufschwung erlebte.89 Schlimm

für Bernheimer war auch der im Sommer 1935 umgesetzte Abriss des Pavillons mit

dem markanten Glockendach in der Marktstraße 4.90 Der von den Nationalsozialis-

ten vorangetriebenen architektonischen Neuordnung der Stadt zugunsten eines

Neubaus der Kreissparkasse fiel nicht nur ein Teil des alten Gerberviertels zum

Opfer, sondern eben auch Bernheimers Ladengeschäft, das dort 1913/14 eröffnet

worden war. Bernheimer beklagte später bitter, dass ihm damals im Unterschied zu

den anderen Mietern kein anderes Ladenlokal von der Stadt angeboten wurde.91
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Ende 1936 folgte eine allgemeine Preisstoppverordnung für Konsumgüter und Mie-

ten, von denen auch Bernheimers Geschäfte betroffen wurden.92 Am Tag des Ver-

kaufs seines Unternehmens im Jahr 1938 beschäftigte er nur noch seinen langjähri-

gen Mitarbeiter Georg Keppler. Von den zunehmenden Schwierigkeiten der Familie

Bernheimer vermittelt auch die folgende Aussage von Margot Karp einen Eindruck:

„The third floor was fixed up with one or two apartments; I think it happened

when the family business was experiencing difficulties because the boycotting orde-

red by the party was effective. We children were not to hear business troubles –

and, above all, we were not to tell what we heard in our parents conversation.”93

Mit dem „Reichsbürgergesetz“ und dem „Gesetz zum Schutze des deutschen

Blutes und der deutschen Ehre“, beide vom September 1935, und nachfolgenden

Verordnungen wurde eine weitere drastische Verschärfung für deutsche Juden ein-

geleitet. Sie galten nunmehr als „Angehörige rassefremden Volkstums“, mithin als

Bürger zweiter Klasse. Weibliche Angestellte „deutschen oder artverwandten Blu-

tes“ konnten in jüdischen Haushalten nicht mehr beschäftigt werden, sofern sie das

45. Lebensjahr noch nicht vollendet hatten.94 Die sog. Nürnberger Gesetze bedeu-

teten, dass Bernheimers kein „Kinderfräulein“ mehr anstellen konnten, Selma

muss te sich neben dem Geschäftlichen auch wieder mehr um die drei Kinder küm-

mern. Das Hotel Dettelbacher wurde 1936 zum „Gemeindehaus“ der Israelitischen

Gemeinde Göppingens. Dort spielte sich von nun an ihr soziales Leben hauptsäch-

lich ab und dort wurde natürlich auch über Auswanderung diskutiert.95 „The hotel

became the center for Jewish life when the 1935 laws came; meetings as well as

holiday parties were held; children’s theater productions etc. were held the year

round. I loved being there and ‘helping’ with baking when the cooks and the aunts

allowed it.”96

Emigrationspläne
Die Familie Bernheimer muss spätestens 1936 erste Überlegungen über eine

Zukunft außerhalb des Deutschen Reichs angestellt haben. Die zweitälteste Tochter

Anneliese wurde in jenem Jahr auf eine Boarding School nach England geschickt.97

Bereits im April 1933 hatte sich mit dem „Gesetz gegen die Überfüllung deutscher

Schulen“ abgezeichnet, dass jüdische Schüler nur noch einen begrenzten Anspruch

auf eine Schulausbildung hatten, der dann im November 1938 schließlich in ein völ-

liges Verbot mündete. Aufgrund von Devisenproblemen musste Anneliese Bernhei-

mer allerdings bald wieder ins Deutsche Reich zurückkehren. Mehrere Verordnun-

gen zur Devisenbewirtschaftung der Regierung Brüning hatten ab 1931 die Mög-

lichkeiten zum Geldtransfer ins Ausland ohnehin eingeschränkt. Von den National-

sozialisten waren diese Regelungen jedoch weiter verschärft und Geldtransfers mit

äußerst hohen Abgaben belastet worden, so dass der Besuch einer Boarding School

für Bernheimers bald nicht mehr finanzierbar war.98

1936 zog Hugo Bernheimer, der Kaufmann und ältere Bruder von Eugen Bern-

heimer, für ein oder auch zwei Jahre in die Geislinger Straße.99 Er handelte mit

Getreide und soll als Schweizer Bürger in der 1940er Jahren in Zürich verstorben

sein. Was ihn bewogen haben mag, in den schwierigen Zeiten nach Göppingen zu
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ziehen, konnte nicht in Erfahrung gebracht werden. Jedenfalls beherbergte das

Bernheimersche Anwesen 1936 auch noch die Witwe Elise Büttner und den Fla-

schner Eugen Büttner. Margot Karp kann sich noch an ein älteres Ehepaar erinnern,

vielleicht die Büttners. Sie schreibt: „… they had to use our stairs and hallway. We

were not to visit them, but I do remember that we were allowed to go to see their

Christmas tree, lit with lots of colorful candles, and we loved it.”100
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Ende 1936 oder Anfang 1937 dürfte

Eugen Bernheimer sich um eine Ausreise

in die USA bemüht haben. Seit 1924

herrschte in den USA ein strenges Quo-

tensystem für Immigranten, das aber

1937 noch nicht ausgeschöpft war. Der

eigentliche Engpass für die Emigration

in die USA war damals eine Bürgschafts-

erklärung (Affidavit), die die Übernahme

der Lebenshaltungskosten durch einen

US-Bürger garantierte. Es erwies sich als

Glücksfall, dass Selma Bernheimers

Stiefbrüder Albert und Alfred/Fred aus

der zweiten Ehe ihres Vaters in die USA

emigriert waren. Der 1906 geborene

Albert Simon hatte sich 1927 von Bre-

men aus nach New York aufgemacht,

der ein Jahr ältere Fred war ihm 1930

gefolgt.101 Fred reiste 1931 und 1932

noch zweimal nach Europa, dann schon

mit einer gültigen Aufenthaltsgenehmi-

gung, und bald besaß er auch einen

amerikanischen Pass. Die Brüder eröffneten eine kleine Import/Export-Firma und

brachten die notwendigen finanziellen Mittel für die Affidavits von Bernheimers

Töchtern Beate und Anneliese auf. Im Juni 1938 erhielten die beiden Mädchen

beim amerikanischen Konsulat in Stuttgart die Visa QIV 4442 und 4443.102 Sie reis-

ten über Antwerpen mit dem Passagierschiff Königstein nach New York, wo sie am

27. Juli 1938 eintrafen. Ohne die Eltern und ihre kleine Schwester fanden sie bei

entfernten Verwandten oder aber bei Fremden Unterschlupf in Cincinnati im Bun-

desstaat Ohio. Während die ältere Beate arbeiten gehen musste, konnte Anneliese

dort die Highschool abschließen.

Judenpogrom und Haft im KZ Dachau
Am 7. November 1938 wurde der Legationsrat Ernst vom Rath von dem polnischen

Juden Herschel Grynspan in der deutschen Botschaft in Paris ermordet. Das Motiv

der Tat muss in der Abschiebung polnischer Juden aus dem Deutschen Reich als

Folge einer polnischen Verordnung gesehen werden, die die Pässe polnischer, im

Ausland lebender Staatsangehöriger für ungültig erklärte.103 Es folgte am

8. November 1938 ein mit Drohungen gespickter Leitartikel im Völkischen Beobach-

ter. Und nach dem Tod von Ernst vom Rath am 9. November wurde bei einem Essen

Adolf Hitlers mit Joseph Goebbels beschlossen, man wolle die Juden einmal dem

Volkszorn aussetzen.104 Nach den ausgegebenen Anweisungen sollten jüdische

Geschäfte oder Wohnungen zerstört, aber nicht geplündert werden. Beim Nieder-

brennen von Synagogen war darauf zu achten, dass deutsches Leben oder Eigen-
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tum nicht in Gefahr gebracht wurde. Gesunde männliche Juden nicht zu hohen

Alters waren festzunehmen. Ein SA-Trupp aus Geislingen setzte die Göppinger

 Synagoge in Brand. Die Zerstörung von jüdischen Geschäften und die anschließen-

den Verhaftungen wurden von Göppinger SA-Leuten besorgt.105

Die Familie Bernheimer hatte schon im Verlauf des 9. Novembers mehrere Tele-

fonanrufe wegen der Ereignisse in Paris erhalten. „Das Geschäft“, so berichtete

Margot Karp, „wurde während des Nachmittags geschlossen; die Holzläden an der

Brennerei und dem Magazin wurden zugemacht, und die Metall-Rollläden vor dem

Ausstellungsfenster und der Eingangstüre zum Laden wurden heruntergezogen. Im

Obergeschoss wurden die Fenster und die Holzläden zugemacht; und dann warte-

ten wir. Ich weiß nicht, wann die empörten Bürger an unser Haus kamen. Wir

haben die Beleuchtung ganz dunkel gehalten und haben durch die Lücken in den

Fensterläden hinausgeschaut. Wir haben Krach und Gesang gehört, und dann

wurde mit harten Gegenständen an die Türen und Rollläden geschlagen. Schließlich

sind die Rollläden im Erdgeschoss zerschmettert worden – und wir hörten, dass viel

Glas zerbrochen wurde – [im Ausstellungsfenster waren viele Likörflaschen]. Dann

hörten wir etliche Schüsse, die auf den ersten Stock gezielt waren [die Fenster im

Wohnzimmer sind deshalb zerbrochen]; aber niemand ist zu dieser Zeit nach oben

gekommen, und wir haben vielleicht angenommen, dass alles vorüber wäre, und

dass die Menschenmenge an ihr nächstes Ziel weitergegangen wäre.

Wir warteten. Bald wurde am Abend die untere Türe mit Gewalt aufgerissen,

und zwei oder drei Männer kamen nach oben [ich kann sie mir immer noch in ihrer

Zivilkleidung vorstellen – aber es kann sein, dass meine Erinnerung nicht richtig ist].

Sie haben meinen Vater gebeten [!], auf die Polizeistation zu kommen – nichts zu

packen und mitzubringen – und ganz schnell zu kommen. Er hat das gemacht.

Meine Mutter, ihre Schwester Eugenie, die bei uns aus Berlin zu Besuch war, und

ich waren wie im Schock. Schließlich bin ich dann eingeschlafen. ...

Am nächsten Tag erhielten wir etliche Telefonanrufe – nur ganz kurze Unterhal-

tungen, da wir überzeugt waren, dass die Anrufe abgehört wurden; aber wir haben

erfahren, dass die Synagoge abgebrannt war (…). Ich kann mich nicht ganz erin-

nern, ob es an dem oder dem nächsten Tag war, dass wir hörten, dass die Männer

zum Schloss gebracht worden sind – und dass die Frauen und Mädchen dort hinge-

hen würden, um herauszufinden, wo ihre Männer seien. Ich bin mit meiner Mutter

gegangen – wir haben andere Frauen auf dem Weg mitgenommen – und ich erin-

nere mich, dass es eine große Gruppe war, die auf Information gewartet hat. Ich

weiß nicht, wo die Männer zu dieser Zeit eigentlich waren, aber wir haben nicht

herausgefunden, dass sie in Dachau ‘interniert’ worden sind – nein, wir konnten

ihnen nichts schicken, wir konnten nicht mit ihnen in Verbindung kommen, es wäre

für ihre(n) eigene(n) ‘Schutz.’“106

Eugen Bernheimer gab gegenüber der Spruchkammer Göppingen Folgendes zu

Protokoll: „10.11.38, 5 Uhr: nachdem die SA meine Schaufenster und Haustüre ein-

geschlagen und die Scheiben in meiner Wohnung durch Schüsse oder leere Fla-

schen, die dem Schaukasten entnommen waren, eingeworfen hatte, wurde ich, wie

so viele andere Glaubensgenossen durch SA Leute verhaftet und ins Polizeigefäng-
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nis Göppingen eingeliefert. Nach weiteren 1½ Tagen kam ich mit den Göppinger

Juden in das KZ Dachau, wo ich 20 Tage interniert war.“107

Die nächsten paar Wochen seien sehr schwer gewesen, erinnerte sich Margot

Karp. „Befehle, die es verboten haben, wertvolle Gegenstände mitzunehmen,

‘Sperrkonten’, keine Nachrichten von den vermissten Männern – nicht wissen, wo

man einkaufen konnte. Wir haben uns um Nachrichten an das amerikanische Kon-

sulat in Stuttgart gewandt [eidesstattliche Erklärungen, die für unseren Unterhalt in

den Vereinigten Staaten bürgten, waren schon lange vorher eingereicht worden].

Und dann sind etliche der Männer zurückgekommen – und mein Vater war einer

derjenigen, der früh zurückkam. Er hat uns nie erzählt, was in Wirklichkeit gesche-

hen ist; ich kann mich nur an einen Bericht über die Nacht erinnern [und nicht nur

dann], während der sie die ganze Nacht lang in der Kälte stehen mussten – und wie

man bestraft worden ist, wenn man hingefallen ist …“108

„Arisierungs-Verhandlungen“
Am 29. November war Eugen Bernheimer aus dem KZ Dachau nach Göppingen

zurückgekehrt. Die Gestapo war gebeten worden, männliche Juden wegen anste-

hender „Arisierungs-Verhandlungen“ aus der „Schutzhaft“ zu entlassen.109 Nach

dem Novemberpogrom sollten die deutschen Juden endgültig aus der Wirtschaft

verdrängt und enteignet werden. Bei einem Treffen Hermann Görings mit hochran-

gigen Beamten am 12. November wurde beschlossen, dass Juden zum 1. Januar

1939 das Betreiben von Handwerksbetrieben und Einzelhandelsgeschäften unter-

sagt sein werde.110 Bereits im Juni 1938 waren alle jüdischen Gewerbebetriebe im

Rahmen der 3. Verordnung zum Reichsbürgergesetz erfasst und in ein Verzeichnis

eingetragen worden. Damit waren die Voraussetzungen für die Enteignung jüdi-

schen Besitzes gegeben. In der Göppinger Zeitung hieß es wenig später: „Die Göp-

pinger Bevölkerung kann aufatmen. Was seit Jahren der Wunsch jedes anständigen

Volksgenossen war, ist eingetreten, aus den Geschäftsstraßen unserer Stadt sind die

Judennamen restlos verschwunden. Das wenige, was abseits des großen Verkehrs

übrig geblieben ist, wird ja im Zuge der gesetzlichen Regelungen in kurzer Zeit

ebenfalls ausgemerzt …“111

Die Firma Bernheimer gehörte zu dem Wenigen, was es in Göppingen noch

„auszumerzen“ galt. Es entwickelte sich ein für die „Arisierungskampagne“ der

Nationalsozialisten kennzeichnendes Zusammenspiel verschiedener Stellen und Per-

sonen auf lokaler Ebene. Kurz nach der Entlassung Eugen Bernheimers aus dem KZ,

genauer gesagt am 1. Dezember 1938, hatte sich der Direktor der Deutschen Bank

in Göppingen mit den Eheleuten Bernheimer getroffen.112 Gegenstand des Treffens

war der Verkauf der Firma. Intern war bei der Deutschen Bank seit längerem über

Fragen der „Arisierung“ gesprochen worden. In einem Schreiben an die Filialen

hatte der Vorstand am 14. Januar 1938 im Vorgriff auf einen geheimen Erlass zur

Definition „jüdischer Gewerbebetriebe“ nach präzisen Angaben über „nichtari-

sche“ Kunden der Bank und nach dem jeweiligen Stand des „Arisierungsprozesses“

gefragt. „Es liegt uns viel daran“, hieß es darin weiter, „dass die sich jetzt eventuell

im Zusammenhang mit der Umschaltung nichtarischer Firmen ohne Behinderung
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durch das Wettbewerbsabkommen bietenden Geschäftsmöglichkeiten ausgenutzt

werden und dafür Sorge getragen wird, dass uns alte Verbindungen nicht durch die

Einschaltung der nach unseren Beobachtungen auf diesem Gebiet äußerst rührigen

Konkurrenz verloren gehen.“113

Es war nicht das erste Treffen zwischen dem örtlichen Direktor der Deutschen

Bank Karl Walz (1889–1973) und der Familie Bernheimer, aber dieses Mal verfasste

Walz eine ausführliche Aktennotiz mit Kopie an Dr. Gerhard Gross vom Göppinger

Finanzamt. Walz war seit Mai 1933 Mitglied der NSDAP, außerdem ab 1935 Mit-

glied in der Deutschen Arbeitsfront (DAF), in der Nationalsozialistischen Volkswohl-

fahrt (NSV) und im NS-Reichskriegerbund Kyffhäuser.114 Gleichzeitig war er in der

Herrnhuter Brüdergemeine aktiv.115 Im Spruchkammerverfahren wurde ihm 1947

nachgesagt, er sei während des Nationalsozialismus Verbindungsmann des Sicher-

heitsdienstes (SD) gewesen. Bei dem Gespräch mit den Bernheimers habe er den

Eheleuten erneut davon Kenntnis gegeben, dass Herr Erwin Riek als ernster Käufer

für das Anwesen samt Geschäft und Warenlager in Betracht käme, ließ Walz

Dr. Gross wissen.116 Riek war nicht der einzige Interessent. Gegenüber Karl Walz

erklärte Eugen Bernheimer, dass sich in den letzten Monaten verschiedene Leute

um das Geschäft samt Anwesen beworben hätten.117 Gegenüber der Spruchkam-

mer gab er später zu Protokoll: „Während meiner Internierung kamen täglich Lieb-

haber für mein Geschäft und Anwesen zu meiner Frau, um solches nach Nazi-Art

zu kaufen. (…) Einer der Hauptinteressenten war Erwin Riek, alter G mit goldenen

Partei-Abzeichen, damaliger Leiter von ‚Kraft durch Freude‘ in Göppingen, ein per-

sönlicher Freund des damaligen OB Pack.“118 Riek selbst gab an, dass der „Kame-

rad“ Schmidt ihm eines Tages mitgeteilt habe, er habe Interesse an der Spirituosen-

und Likörfabrik von Bernheimer. Er habe sich zu diesem Zeitpunkt selbst mit dem

Gedanken befasst und habe diesbezüglich mit dem damaligen 2. Bürgermeister

Fritz Scheuthle (1893–1940) gesprochen.119 Auch Scheuthle war ein Parteigenosse.

Volksgenosse Riek
Erwin Riek (1906–1961) gehörte seit 1927 der NSDAP und der SA an, war 1930/31

kurzzeitig Ortsgruppenleiter gewesen und hatte danach zahlreiche Ämter und

Funktionen innerhalb der Parteiorganisationen wie auch im nationalsozialistischen

Staat innegehabt. Bei der SA bekleidete er ab Mitte der 1930er Jahre die Funktion

eines Obersturmführers, bei der Nationalsozialistischen Betriebszellenorganisation

(NSBO) war er hauptamtlich Kreisbetriebsgemeinschaftswalter und schließlich nach

der Zerschlagung der Gewerkschaften Kreisverbandsleiter des Metallarbeiterverban-

des in Göppingen. Er saß seit April 1933 im Göppinger Gemeinderat, übte dort ver-

schiedenste Funktionen aus. Im Jahr 1934 wurde ihm schließlich das Amt eines

hauptamtlichen Kreiswarts bei der Deutschen Arbeitsfront (DAF) übertragen; ein

Amt, das er auch 1938 noch ausfüllte.120

Nach dem Gespräch mit Scheuthle, der seit 1933 selbst der NSDAP und weite-

ren nationalsozialistischen Organisationen angehörte und als Zellenleiter in engem

Kontakt mit dem Ortsgruppenleiter gestanden haben muss, wandte sich Riek an

Karl Walz wegen der Kreditbeschaffung für einen möglichen Kauf der Firma und
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des Anwesens von Bernheimer. Walz und Riek müssen sich aus der gemeinsamen

Mitgliedschaft in der DAF ganz gut gekannt haben. Die DAF selbst sah ja eine ihrer

maßgeblichsten Aufgaben in der Ausschaltung alles „Jüdischen“.121 Bei den

Gesprächen mit Riek konnte Walz nicht nur auf die Kundendaten seiner Bank

zurückgreifen – Bernheimer führte bei der Deutschen Bank ein Konto –, sondern

auch auf die zahlreichen geschäftlichen Details, nach denen er sich bei Bernheimer

erkundigt hatte und die ihm jener bereitwillig offenbart hatte. So wusste Walz über

mögliche Kreditrisiken bei einem Kauf von Riek, der auf kein Vermögen zurückgrei-

fen konnte, bestens Bescheid.

Bernheimer war längst zum Verkauf genötigt, wollte er mit Frau und Kind das

Deutsche Reich verlassen. Zum 1. Januar 1939 war vom nationalsozialistischen Staat

der Verkauf sämtlicher jüdischer Betriebe mitsamt der Immobilien und sonstiger

Wertgegenstände angeordnet worden. Juden wurden außerdem wegen der von

der SA verursachten Schäden in der Pogromnacht zu einer 25-prozentigen Vermö-

gensabgabe, der sog. Sühneleistung, herangezogen. Und von jedem Ausreisenden

wurde die Reichsfluchtsteuer verlangt. Für das wenige Umzugsgut musste eine

„Ausgleichsabgabe“ bezahlt werden. Hinzu kamen die Kosten für die Schiffspassa-

ge in die USA selbst, für die Bernheimers immer noch die Einreisevisa fehlten. Alles

in allem Ausgaben, die nur über den Verkauf der Immobilie und des Geschäfts in

der Geislinger Straße finanziert werden konnten. Da spielte es am Ende auch keine

Rolle mehr, dass er durch die Vermittlung von Walz an den Nationalsozialisten Erwin

Riek veräußern musste. „Von Freiwilligkeit meinerseits konnte gar keine Rede sein,

es geschah alles unter vertraglichem Zwang“, sagte Eugen Bernheimer im Restitu-

tionsverfahren.122 Walz und Riek wollten es später hingegen als ganz normales

Geschäft erscheinen lassen. „Der Verkauf“, so Riek gegenüber der Spruchkammer,

„fand nicht unter einem gewissen Druck meinerseits statt, sondern wurde durch

den Vermittler, Herrn Direktor Karl Walz, Deutsche Bank, Göppingen, durchge-

führt.“123 Der Verkauf des Unternehmens habe gemäß den seinerzeit geltenden

gesetzlichen Bestimmungen stattgefunden. Das war weniger als die halbe Wahr-

heit.

Zwangsverkauf unter Wert
Es folgten verschiedene Vertragsverhandlungen mit Riek, die am 5. Dezember 1938,

nur wenige Tage nach dem Gespräch zwischen Walz und Bernheimer, in einen

Kaufvertrag mündeten. Aus Bernheimers Angaben gegenüber Walz ließen sich

seine Vorstellungen über den Verkaufspreis der Firma und der Immobilie in der

Geislinger Straße ablesen. Der Wert der vorhandenen Spirituosen, Liköre, Zigarren

und Zigaretten belief sich Ende 1938 nach Einschätzung von Bernheimer noch auf

ca. 6.000 Reichsmark. Für die Rezepte, insbesondere den „Borato“, rechnete Bern-

heimer mit einigen tausend Reichsmark. Der „Borato“ war schließlich sein wertvoll-

stes Produkt. Das gemischt genutzte Grundstück mit den mittlerweile vier Zwei-Zim-

mer-Wohnungen und der Bernheimerschen Fünf-Zimmer-Wohnung, den Geschäfts-

räumen und der Garage schätzte Bernheimer gezwungenermaßen auf etwas über

27.000 Reichsmark. Das entsprach der nationalsozialistischen „Verordnung zur
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Sicherung der Preisüberwachung bei Grundstücken“ vom Juni 1938, nach der 120

Prozent des Einheitswerts bei Verkäufen nicht überschritten werden durften.124

Dazu muss man wissen, dass die Einheitswerte im Deutschen Reich 1935 auf der

Basis der Mieterträge neu berechnet worden waren. Eine alte gemeinderechtliche

Schätzung hatte den Wert des Anwesens noch mit 41.000 Reichsmark beziffert.

Und selbst bei der staatlichen Feuerversicherung standen 28.000 Reichsmark in den

Büchern.125 Dass die Einheitswerte keinesfalls den weit höheren Verkehrswerten

entsprachen, musste Stadtbaurat Adolf Eckle im Spruchkammerverfahren gegen

Riek später eingestehen.126 In seinem Rückerstattungsantrag 1948 gab Bernheimer

an, dass er 1937 noch ein Angebot über 50.000 Reichsmark erhalten habe.127 Der

Wert des Inventars sollte noch von einem unabhängigen Schätzer ermittelt werden;

es war wohl weitgehend abgeschrieben. Bernheimer schlug dafür den Göppinger

Kupferschmied und Brennereianlagen-Hersteller Carl vor.

Wegen des erzwungenen Verkaufs und der Notwendigkeit sich und seiner

Familie die lebensrettende Ausreise zu ermöglichen, war Bernheimer in einer

schwachen Verhandlungsposition. Walz hatte gegenüber Bernheimer bereits signali-

siert, dass seine Vorstellungen überzogen seien. Es kämen sicher nur zwei Drittel

des Einheitswerts als Kaufpreis in Betracht. Auch der Wert der Rezepte sei niedriger

anzusetzen, und Warenwert und Inventar würden amtlich geschätzt.128 Mitte

Dezember 1938 erfolgte eine Bestandsaufnahme. Unmittelbar danach hatte Riek

Brennerei- und Ladenschlüssel an sich genommen und begonnen, das Geschäft

noch ohne notariellen Vertrag auf eigene Rechnung zu führen.

Es war wiederum Walz, der einen Kaufvertragsentwurf vorlegte. Am

28. Dezember wurde der Vertrag dann auf ausdrücklichen Wunsch von Bernheimer,
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der zurecht misstrauisch war, vor dem öffentlichen Notar Theodor Praßler unter-

zeichnet.129 Praßler war Syndikus des Göppinger Industrieverbandes und genoss das

Vertrauen von Bernheimer, wahrscheinlich auch, weil der 1934 üble Beschimpfun-

gen von der Hitlerjugend über sich hatte ergehen lassen müssen.130 Bezeichnend für

den Charakter dieses Vertrags war die Festlegung des Kaufpreises für das

Geschäfts- und Wohnhaus mit Garten. Bereits in der Aktennotiz von Karl Walz an

Dr. Gross in der Sache Bernheimer vom 2. Dezember 1938 hatte Walz notiert, er

habe Bernheimer erklärt, dass ziemlich sicher nur zwei Drittel des Einheitswerts, also

ca. 16.600 Reichsmark in Betracht kämen.131 Im Kaufvertrag wurde dann tatsächlich

ein Preis von 16.667 Reichsmark festgelegt, also fast exakt die Summe, die schon

von Walz genannt worden war, obwohl zwischenzeitlich sogar noch eine Besichti-

gung des Anwesens durch die gemeinderätliche Schätzungsabteilung mit dem

Stadtbaurat Eckle erfolgt war.132 Der Eindruck, dass hier vorab Kaufpreisabsprachen

zu Lasten von Bernheimer getroffen wurden, ist nicht von der Hand zu weisen.

Auch beim Warenlager musste Bernheimer einen 30-prozentigen Risikoabschlag in

Kauf nehmen. Für Rezepte und Markenrechte, von denen sich Bernheimer einige

tausend Mark Erlös versprochen hatte, wurde er mit 500 Reichsmark abgespeist.

Insgesamt sollte Bernheimer für die Firma samt Betriebsanlagen und Warenlager

sowie für das Anwesen 22.831,30 Reichsmark erhalten. Riek ließ sich zudem ver-

traglich zusichern, dass bei eventuell noch eintretenden reichsgesetzlichen Regelun-

gen für den Verkauf von jüdischem Grundbesitz diese an die Stelle des vereinbarten

Kaufpreises treten würden. Der Verkauf stand insgesamt unter dem Vorbehalt einer

behördlichen Genehmigung.

Als Kaufmann, der bei einer Göppinger Möbelfirma eine Lehre absolviert hatte

und anschließend bis 1930 bei der WMF als kaufmännischer Angestellter beschäf-

tigt gewesen war, besaß Riek keinerlei Kenntnisse über den Spirituosen- und Tabak-

handel, geschweige denn über die Herstellung von Branntwein. Aus gutem Grund

hatte er sich deshalb vertraglich zusichern lassen, in den Dienstvertrag mit dem

Küfer Georg Keppler einzutreten. Und auch Eugen Bernheimer wurde vertraglich

verpflichtet, ihm, „noch auf die Zeit von zwei Monaten mit Rat und Tat in fachlicher

Hinsicht zur Verfügung zu stehen und ihn in den Betrieb einzuarbeiten“.133 Gegen

eine monatliche Miete von 65 Reichsmark hatte er dafür der Familie ihre bisherige

Unterkunft in der Geislinger Straße bis zu ihrer Auswanderung, längstens jedoch bis

zum 31. Juli 1939 überlassen. Zwar lagen die Visa-Anträge zusammen mit den Affi-

davits schon lange beim amerikanischen Konsulat in Stuttgart und gelegentliche

Besuche dort hatten die Dringlichkeit der Angelegenheit zum Ausdruck gebracht,

aber sicher konnte sich Eugen Bernheimer zu diesem Zeitpunkt nicht sein, dass die

Visa rechtzeitig erteilt werden würden. 1938 war nämlich die Zahl der Anträge

durch die Pogromnacht und durch den Anschluss Österreichs stark angestiegen, so

dass die deutsche Quote 1939 schließlich zu 100 Prozent ausgeschöpft wurde.134

Bernheimers finanzielle Bilanz nach dem Verkauf war mehr als ernüchternd.

Der Kaufpreis sollte zwar sofort nach Genehmigung an ihn entrichtet werden, tat-

sächlich erhielt er von Riek aber erst im Mai 1939, also kurz vor seiner Ausreise,

1.900 Reichsmark in bar, die er für die Reise in die USA benötigte.135 Ein Teil der
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Kaufsumme in Höhe von 6.200 Reichsmark war zuvor auf das Auswanderersperr-

konto und von dort später im Rahmen einer Pfändungsverfügung zur Begleichung

der rückständigen Judenvermögensabgabe, die den Juden nach dem Novemberpo-

grom auferlegt worden war, an das Finanzamt Göppingen abgeführt worden.

Außerdem galt es, ein Darlehen in Höhe von 15.000 Reichsmark beim Israelitischen

Oberrat zu begleichen, das er zur Ablösung einer Hypothek bei der Kreissparkasse

Göppingen aufgenommen hatte – aus nicht unberechtigter Sorge, die Bank könnte

die Hypothek kurzfristig kündigen. Hinzu kamen die Kosten des Verkaufsvertrags.

Am Ende musste er zur Deckung seiner Kosten und Abgaben auch noch die 4½-

prozentigen Goldpfandbriefe des Württembergischen Kreditvereins im Wert von ca.

2.000 Reichsmark an die Preußische Staatsbank abliefern. Sonstige Wertgegenstän-

de, die er noch besaß, wurden im Frühjahr 1939 im Rahmen der sog. Leihhausak-

tion konfisziert.136 Wovon er die noch unter Reichskanzler Heinrich Brüning 1931

eingeführte Reichsfluchtsteuer bezahlte, deren ursprünglicher Zweck gewesen war,

den Wegzug vermögender Deutscher zu verhindern und die sich nun gegen die

Juden kehrte, muss offenbleiben. In der Summe hatte sich das Vermögen Bernhei-

mers nach dem Verkauf von Immobilie und Geschäft praktisch in Luft aufgelöst.

Größter Profiteur war neben Riek der nationalsozialistische Staat, dessen Absicht es

ja gewesen war, mit der „Arisierung“ auch seine defizitären Staatsfinanzen zu

sanieren.

Ausreise nach New York
Am 15. Mai 1939 konnten Eugen und Selma Bernheimer zusammen mit ihrer jüngs -

ten Tochter Margot Deutschland schließlich doch von Hamburg aus auf der SS Man-
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hattan in Richtung New York verlassen, wo sie am 25. Mai eintrafen.137 „Wir durf-

ten Möbel und Kleidung abschicken, aber nichts Wertvolles, und jeder konnte nur

10 Mark mitnehmen. Wir sind noch so lange dort (im Deutschen Reich, Anm. des

Verfassers) gewesen, dass wir unsere Kennkarten mit den Zugaben der Namen

Sarah und Israel erhalten haben; ich habe meine immer noch.“138 Eugen Bernhei-

mer hatte als einziges Erinnerungsstück an die „Borato-Destillerie“ ein kleines Alko-

holmessgerät eingepackt.139 Sie fanden zunächst Unterkunft bei Selmas Bruder Fred

Simon in der 144. St. in Upper Manhattan, einem bei jüdischen Einwanderern

beliebten Viertel.140 Eugen Bernheimer bekam eine Arbeit als kaufmännischer Ange-

stellter bei der Wholesale Bay Company, die den Brüdern Simon gehörte; Selma

arbeitete als Strickerin bei der Wholesale Weater Company; Margot ging wieder zur

Schule. Nach dem Umzug von Anneliese und Beate von Cincinnati nach New York

war die Familie Bernheimer wieder vereint. Beate wurde Preisauszeichnerin bei der

Wholesale Millinery Company und Anneliese Buchhalterin bei Manufacturing Black

Wade. Das Familieneinkommen war bescheiden. Eugen Bernheimer gab im Natio-

nalen Census seinen aufs Jahr hochgerechneten Verdienst mit ca. 560 US-Dollar an,

die monatliche Wohnungsmiete allein belief sich aber auf 60 US-Dollar. Die Bernhei-

mers konnten zu Anfang nur überleben, indem sie alle arbeiteten und zusammen-

legten. Vergeblich versuchte Eugen Bernheimer sein „Borato“-Rezept an einen

amerikanischen Spirituosenhersteller zu verkaufen. Im September 1941 wurden die
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Bernheimers dann vom Deutschen Reich ausgebürgert.141 Über drei Jahre lebten sie

als Staatenlose in New York, bevor sie Anfang 1945 als Eugene und Selma Bern-

heim zu US-amerikanischen Staatsbürgern erklärt wurden.142

Die „Borato-Destillerie Erwin Riek“
Erwin Riek war nach der erzwungenen Auswanderung der Bernheimers mit seiner

Familie in deren Wohnung in der Geislinger Straße 3 eingezogen. Die Firma Bern-

heimer bestand unter dem Namen „Borato-Destillerie Erwin Riek“ weiter. Im Juni

1939 ließ Riek das Warenzeichen „Borato“ auf seinen Namen umschreiben.143 Im

November erfolgte die auch von der zuständigen IHK Reutlingen befürwortete ent-

sprechende Änderung des Handelsregistereintrags. Nur wenige Monate später, am

20. Oktober 1939, wurde Riek zur Wehrmacht einberufen, wo er als Rechnungsfüh-

rer, Zahlmeister, Oberzahlmeister und Verwalter in Flakkompanien und Fliegerregi-

mentern bald im besetzten Frankreich seinen Dienst verrichtete, ehe seine Einheit

gegen Kriegsende in die Hindenburgkaserne nach Reutlingen versetzt wurde.144

Aufgrund der kriegsbedingten Abwesenheit von Erwin Riek musste die Firma

„Borato Destillerie“ von seiner Frau Berta mit Unterstützung des Küfers Georg

Keppler weitergeführt werden. Auch die Schwester von Erwin Riek wurde in der

Firma beschäftigt, und bis zu drei Vertreter waren für sie unterwegs. Ab 1943 wur-

den russische Kriegsgefangene als Zwangsarbeiter eingesetzt. Obwohl Riek zum

Erwerb der Firma Bernheimer einen Kredit bei der Deutschen Bank hatte aufneh-

men müssen, „erreichte er schon aus dem Betrieb im Jahre 1939 ein Einkommen

von RM 12.000,– und im Jahr 1940 sogar ein solches von RM 30.320,–.“145 Er habe,

so ließ Riek die Zentrale Berufungskammer 1949 wissen, „den Betrieb mit viel Fleiss

und Geschick“ geleitet, obwohl er ja durch seinen Einsatz an der Westfront nur sel-

ten in Göppingen gewesen sein konnte. Der Erfolg sei allerdings auch auf einen all-

gemeinen wirtschaftlichen Aufschwung zurückzuführen, fügte er hinzu.146 Auf Ver-

anlassung der amerikanischen Militärverwaltung stellte der Buch- und Steuerberater

Ernst Otto Söll 1946 für die Jahre 1942 bis 1944 Umsatz- und Gewinnzahlen zusam-

men, die einen genaueren Eindruck über die Entwicklung der Firma in den Kriegs-

jahren vermitteln. Danach belief sich der Umsatz 1942 auf 80.943 Reichsmark und

1943 sogar auf 91.866 Reichsmark. Der Reingewinn betrug für dieselben Jahre

13.262 bzw. 15.075 Reichsmark und für 1944 sogar 17.042 Reichsmark.147 Ein Teil

dieser Gewinne soll durch Lieferungen des „Borato“ an die Wehrmacht zustande

gekommen sein.148 Scheinbar herrschte auch für Zigarren eine rege Nachfrage,

denn Berta Riek erbat 1942 bei den Zigarrenfabriken August Neuhaus & Co in

Schwetzingen eine Sonderzuteilung über das übliche Zigarrenkontingent hinaus

und begründete dies mit den großen Verdiensten ihres Mannes für die Partei:

„Mein Mann ist Träger des Goldenen Parteiabzeichens, sowie des 10- und 15-jähri-

gen Parteiverdienstkreuzes, auf dessen Grund wir auch unseren Betrieb zugeteilt

bekommen haben. Außerdem war mein Mann in der Kampfzeit hier Ortsgruppen-

leiter und wurde durch diese Tätigkeit arbeitslos und war es drei Jahre lang. In die-

ser Zeit brachte meine Mann grosse materielle und ideele Opfer. Er stellte seinen

letzten Spargroschen der Partei zur Verfügung.“149 Um die Höhe des von Riek
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erzielten Einkommens bzw. seiner Gewinne einschätzen zu können, seien an dieser

Stelle ein paar Vergleichsdaten erwähnt: Der 2. Göppinger Bürgermeister Fritz

Scheuthle erhielt nach Angaben seiner Frau 1939 ein jährliches Gehalt von 6.861

Reichsmark.150 Das durchschnittliche Jahreseinkommen eines Angestellten belief

sich 1939 sogar auf lediglich 2.727 Reichsmark.151 Und Bankdirektor Karl Walz hatte

1943 ein Jahresbruttoeinkommen von 32.250 Reichsmark erzielt152, abzüglich der

Steuern und Sozialabgaben. Daraus schloss die Spruchkammer in ihrem Urteil vom

2. September 1948 vorsichtig, Riek habe durch den Erwerb dieses jüdischen

Betriebs anlässlich der „Arisierung“ einen übermäßigen Vorteil genossen.153

Unter amerikanischer Vermögenskontrolle
Bei Kriegsende geriet Erwin Riek in englische Gefangenschaft. Nach drei Monaten

wurde er entlassen, um kurz danach von der amerikanischen Militärregierung ver-

haftet und in verschiedenen Internierungslagern festgehalten zu werden.154 Auf-

grund seiner Inhaftierung wurde Rieks Vermögen einschließlich der Firma „Borato-

Destillerie“ gemäß Gesetz No. 52 vom 14. Juli 1945 am 31. Dezember 1945 der Auf-

sicht der amerikanischen Militärregierung unterworfen.155 Auf deren Anordnung

wurde von Erwin und Berta Riek gegenüber der Reichsbanknebenstelle per Bilanz

und Gewinn- und Verlustrechnung vom 31. Dezember 1944 ein Gesellschaftsvermö-

gen in Höhe von 29.203 Reichsmark und ein Privatvermögen von 16.265 Reichs-

mark angegeben.156 Dabei ist nicht zu vergessen, dass Riek zwei Hypotheken zum

Erwerb der Firma und der Bernheimerschen Immobilien in Höhe von insgesamt
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20.000 Reichsmark bereits 1939 bzw. 1940 löschen konnte.157 Das Gebäude ein-

schließlich Grundstück in der Geislinger Straße 3 wurde in der Bilanz mit 10.500

Reichsmark bewertet, weit unterhalb des früheren Einheitswerts oder selbst des

Kaufpreises Ende 1938. Der Wert des Warenbestands sollte sich auf knapp über

40.000 Reichsmark belaufen, allerdings machten die Rieks auch einen Plünderungs-

verlust von 26.322 Reichsmark geltend, der davon abzuziehen war. Forderungen aus

Warenlieferungen wurden auf 9.600 Reichsmark beziffert, abzüglich etwas kleinerer

Verbindlichkeiten und Wertberichtigungen wegen möglicher Zahlungsausfälle.

Erwähnenswert ist auch die Gehaltssumme in Höhe von 6.472 Reichsmark, die 1944

bei Mitarbeitern und mitarbeitenden Familienangehörigen der Rieks angefallen war.

Im Rahmen der Vermögensaufsicht führte der Buch- und Steuerberater Ernst

Otto Söll im Mai 1946 eine Warenbestandsaufnahme durch, dabei wurden neben

einer Vielzahl an Kräutern und Essenzen vor allem über 11.000 Zigarren, 5.300 Ziga-

retten, 40 Liter „Borato“ (jetzt nur noch 28- und 23-prozentiger) und 49 Liter Obst-

branntwein und 550 Liter Apfelsaft erfasst. Nahezu 23.000 leere Flaschen verschie-

denster Größe waren in den Geschäftsräumen der Rieks gelagert.158 Noch war Berta

Riek die Fortsetzung des Verkaufs mit Ausnahme der Zigarren und Zigaretten

erlaubt, die komplett an das Wirtschaftsamt abgeführt werden mussten. Nur weni-

ge Wochen später wurde die „Borato-Destillerie“ von Erwin Riek durch den ameri-

kanischen Special Branch ganz geschlossen. Im Grundbuchamt wurde ein Sperrver-

merk eingetragen; das Finanzamt Göppingen wurde vorläufig zum Treuhänder

bestellt, bald jedoch durch den Modellschreiner Wilhelm Bernlöhr ersetzt.

Zwischenlösung: Verpachtung 
Aufgrund der politischen Belastung von Erwin Riek sollte das Geschäft vor einer

endgültigen Regelung der Restitutionsansprüche zwischenzeitlich an einen Dritten

verpachtet werden. Es begann ein Wettlauf um die Erpachtung der „Borato-Destil-

lerie“. Bereits am 25. Juli 1946 ging ein Antrag von Hermann Schaile sen. ein.159

Schaile war von Beruf Süßmoster und hatte 1934 neben seiner Tätigkeit bei der

Landmaschinenfabrik W. Speiser mit der Mosterei angefangen, die er nach und

nach zur selbständigen Süßmosterei ausgebaut hatte. Der Antrag von Schaile

wurde vom Wirtschaftsamt des Landrats in Göppingen „sehr begrüßt“, weil

dadurch die Abfall- und Nebenproduktverwertung sichergestellt und die Firma

Schaile stabilisiert werden könnte. Mitte September wurde der Antrag dann jedoch

mit der Begründung „politische Belastung“ abgelehnt. Hintergrund war die Mit-

gliedschaft seines Sohnes Hermann Schaile jun. in der NSDAP und der SA, wo er es

1938 bis zum Obersturmführer gebracht hatte.160

Gleichzeitig mit dem Ablehnungsschreiben an die Firma Schaile erging ein

Pachtvertragsentwurf an den Kuchener Limonadenfabrikanten Hans Friegel, der

bereits eine Lizenz zur Herstellung von Coca-Cola besaß. Der Geschäftsführer

Schambacher der Firma Friegel hatte sich im Vorfeld mit Berta Riek getroffen, die zu

guter Letzt noch einmal zugunsten von Schaile beim Amt für Vermögenskontrolle

Göppingen intervenierte. „Da mich nun Herr Schambacher, (…), zweimal aufge-

sucht hat und in sehr herausfordertem Ton mit mir gesprochen hat und mich derart
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beleidigt hat, ist es mir unmöglich, das Geschäftliche mit ihm zu erledigen und ihn

in unserem Geschäft zu wissen. (…) Es ist ja so, dass wir Frauen von Pg.s (Parteige-

nossen, Anm. des Verfassers) uns so unendlich viel gefallen lassen müssen. Wir kön-

nen uns ja dagegen kaum wehren. (…) Angesichts dieser Lage möchte ich Sie nun

herzlich bitten, Herrn Schaile oder jemand anders als Pächter einzusetzen. Herr

Schaile ist als ruhiger, reeller Geschäftsmann bekannt. (…) Herr Schaile hat mir in

ruhigen, sachlichen Worten erklärt, dass er mich nicht aus dem Geschäft verdrän-

gen möchte oder um das Geschäft bringen möchte.“161

Als weitere Pachtbewerber meldeten sich ein Flüchtling namens Alfred Drössler

sowie der in Göppingen geborene Jens Eckhoff.162 Nachdem sich der Gewerbeaus-

schuss des Gemeinderats für Eckhoff ausgesprochen hatte, wurde mit ihm im Janu-

ar 1948 ein Pachtvertrag für die Dauer bis zum 31. Dezember 1952 unterzeichnet.

Ausschlaggebend war dabei, dass Eckhoff als rassisch Verfolgter des Nationalsozia-

lismus galt. Als Sohn einer jüdischen Mutter und „Halbjude“ während des National-

sozialismus war er im November 1944 zusammen mit seinem Bruder zur Organisa-

tion Todt dienstverpflichtet worden. Bis April 1945 hatte er als Zwangsarbeiter an

der Errichtung des SS Sonderlagers Billroda „Schacht Burggraf”, Gustloff-Werke III,

einem Außenlager des KZ Buchenwald, mitarbeiten müssen. Kurz vor Kriegsende

war ihm die Flucht und Rückkehr nach Göppingen gelungen.163

Wegen einer fehlenden Vorratserhaltungsklausel musste der Vertrag auf Inter-

vention des württembergischen Finanzministeriums aber revidiert werden. Aus die-

sem Grund fand auch eine erneute Überprüfung der Lagerbestände statt, so dass

der Vertrag erst im Juni 1948 endgültig wirksam werden konnte. Der Pachtvertrag

enthielt dabei lediglich die Räumlichkeiten, die Brennerei und das sonstige Inventar,

nicht jedoch den Firmennamen, die Rezepte für den „Borato“ oder andere Spirituo-

sen der früheren Firma Bernheimer. Die monatliche Miete für die Nutzung der

Räumlichkeiten und der Brennereieinrichtung betrug 210 Reichsmark; hinzu kamen

70 Reichsmark für die Nutzung der Gebinde. Der Wert der von Eckhoff zu überneh-
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menden Vorräte wurde durch die Göppinger Firma Müller auf 18.710 Reichsmark

taxiert. Diese Vorräte waren bei Ende des Pachtvertrags wieder zu beschaffen. Eine

Konzession für den Brennereibetrieb wollte ihm das Wirtschaftsministerium erteilen.

Seit März besaß Eckhoff bereits eine vorläufige Genehmigung des Landratsamtes

Göppingen zum Verkauf von Trinkbranntwein, Likören und Tabakwaren in der Geis-

linger Straße 3.164

Die Tinte auf dem Pachtvertrag war kaum trocken, als der erste Streit zwi-

schen dem zuständigen Göppinger Amt für Vermögenskontrolle und Jens Eckhoff

ausbrach. Das Amt drängte auf die Wiederaufnahme des Brennereibetriebs. „Es

besteht Einigkeit“, schrieb das Amt am 3. September 1948 an Eckhoff, „dass sie

mit der Verpachtung nicht den Firmennamen „Borato“ übernahmen (auch nicht Eti-

ketten und Rezepte), dass aber Sinn und Zweck der Verpachtung die Brennerei

bleibt.“165 Eckhoff betrieb in der Geislinger Straße zu dieser Zeit vor allem einen

Textilgroßhandel und seine Ehefrau führte dort das kleine Strickerei-Unternehmen

„Ingeborg“, das eigentlich als betriebsfremd an einen anderen Ort hätte verlegt

werden sollen. Es kam der Verdacht auf, dass Eckhoff wegen der immer noch

hohen Branntweinsteuer zögerte, die Produktion von Spirituosen überhaupt wieder

aufzunehmen. Er müsste mit der Brennerei verhungern, wenn es nach den heutigen

Verhältnissen ginge, hatte Eckhoff argumentiert.166 Auch Erwin Riek, seit Oktober

1946 wieder auf freiem Fuß, beschwerte sich beim Amt für Vermögenskontrolle

über Eckhoff. Offensichtlich im festen Glauben, dass er immer noch der rechtmäßi-

ge Eigentümer der Firma „Borato-Destillerie“ sei und auch bleiben würde, schrieb

er an das Amt: „Ich habe in Erfahrung gebracht, dass der Pächter meines (Hervor-

hebung durch den Verfasser) Geschäftes, Herr Jens Eckhoff, die Herstellung und

den Verkauf von Spirituosen zunächst nicht in Angriff nehmen will. (…) Von meinen

Kunden – meine gesamte Kundschaft dürfte sich auf etwa 2.500 Abnehmer belau-

fen – wurde ich schon wiederholt um Zuteilung von Schnäpsen und Likören gebe-

ten, die ich an meinen Pächter verwiesen habe. (…) Dadurch, dass die Herstellung

und der Vertrieb von Spirituosen, was in den vergangenen Jahren den Hauptumsatz
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ausmachte, nicht sofort aufgenommen würde, würde meinem Betrieb ein großer

Schaden entstehen und zwar durch Verlust meiner großen Kundschaft, die in die-

sem Falle von meiner Konkurrenz ihre Spirituosen beziehen müsste. (…) Wenn

möglich, wäre ich bereit, das Geschäft unter meinem Treuhänder, Herrn Wilh. Bern-

löhr, selbst weiterzuführen und ich bitte hierzu um ihre Stellungnahme.“167 Der

Treuhänder Bernlöhr unterstützte Riek in diesen Bemühungen und erklärte zunächst

gegenüber Bernheim, die Bereitschaft Rieks, die Immobilien an Bernheim zurückzu-

geben. Wegen der Plünderungsschäden am Ende des Krieges sei Riek allerdings

nicht in der Lage, weitere Entschädigungsansprüche zu erfüllen. Riek hätte aber ein

Interesse, das Geschäft gegen eine angemessene Pachtgebühr weiterzuführen, und

könnte daraus je nach Höhe des Umsatzes eine monatliche Entschädigung entrich-

ten.168 Nach seiner durch die Zentrale Spruchkammer erfolgten rechtskräftigen Ein-

stufung als Aktivist im November 1948 kam Erwin Riek allerdings nach § 4 und § 16

des Gesetzes zur Befreiung vom Nationalsozialismus und Militarismus vom März

1946 gar nicht mehr für eine selbständige Unternehmertätigkeit in Frage.169

Das Restitutionsverfahren
Seit Ende Mai 1948 lief freilich bereits das Wiedergutmachungsverfahren vor dem

zuständigen Amtsgericht in Ulm. Am 20. Juli 1946 hatte Eugene Bernheim beim

US-Außenministerium Restitutionsansprüche geltend gemacht. Überwacht von der

amerikanischen „Property Control“ teilte ihm das Amt für Vermögenskontrolle

Göppingen im August 1947 mit, dass ein entsprechendes Wiedergutmachungs-

und Rückerstattungsgesetz erst im Entwurf vorliege, daher könnten seine Angaben

über den Hergang der Übernahme seines Vermögens – sie interessieren sehr, hieß

es in Klammern – nur informatorischen Charakter haben.170 Erst nachdem im

November 1947 von der amerikanischen Seite das Militärregierungsgesetz Nr. 59

mit insgesamt 95 Artikeln im Alleingang und gegen den Widerstand der deutschen

Ministerpräsidenten in der US-Zone erlassen worden war, konnte Eugene Bernheim

einen detaillierten Rückerstattungsanspruch beim Zentral-Anmelde-Amt in Bad

Nauheim einreichen, der sich auf insgesamt 69.209 Reichsmark belief.171 Dabei fan-

den die seit der „Arisierung“ aufgelaufenen Mieteinnahmen noch keine Berücksich-

tigung, die vom Amt für Vermögenskontrolle für den Zeitraum bis August 1947 auf

weitere 10.813 Reichsmark geschätzt wurden.172 Mietschulden von Riek seit seinem

Einzug in die Bernheimersche Wohnung waren darin noch nicht berücksichtigt.

Am 2. Dezember 1948 reichte Riek beim Schlichter für Wiedergutmachungssa-

chen beim Amtsgericht Ulm Widerspruch gegen die Rückerstattungsansprüche

Eugene Bernheims ein und begründete dies vor allem damit, dass der Verkauf nicht

unter Zwang, sondern in korrekter und einwandfreier Weise abgewickelt worden

sei. Unterstützt wurde er dabei durch eine eidesstattliche Aussage von Karl Walz,

dem früheren Direktor der örtlichen Deutschen Bank und jetzigen Direktor des

Nachfolgeinstituts Südwestbank. Bernheim hatte seine Sicht der Dinge schon früher

dargelegt. Nach seiner Auffassung handelte es sich 1938 um einen Zwangsverkauf.

Weitere Bemühungen zu einer gütlichen Einigung scheiterten, so dass der amtlich

bestellte Schlichter Staatsanwalt Schnitzer am 13. Juni 1949, drei Jahre nachdem
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Bernheim seine Restitutionsansprüche

angemeldet hatte, verkündete, dass im

Grundbuch wieder Bernheim eingetra-

gen werde und die Überschüsse seit der

Kontrollnahme durch OMGUS (Office of

Military Government for Germany)

 Bernheim zustünden. Über weitere

Ansprüche müsse verhandelt werden,

sobald die Grundlagen für eine Abrech-

nung vorhanden seien.173 Im Rahmen

der Abrechnung machte Riek dann

Ansprüche wegen Aufwendungen für

das Wohn- und Geschäftshaus in der

Geislinger Straße in Höhe von 7.093

Reichsmark geltend.174 Infolge von Plün-

derungen seien ihm leider die Rech-

nungsbelege abhandengekommen.

Außerdem habe er durch Plünderungen

von Russen und Polen einen Verlust von 35.000 Reichsmark erlitten. Zweifel an der

Glaubwürdigkeit von Riek sind schon deshalb angebracht, weil er gegenüber

OMGUS am 29. Dezember 1945 noch einen Plünderungsverlust von 26.322 Reichs-

mark angemeldet hatte.175

Riek hatte nach seiner Entlassung aus dem Internierungslager als Gelegenheits-

und Hilfsarbeiter auf dem Bau bei verschiedenen Göppinger Firmen gearbeitet. Auf-

grund seiner mit diesen Tätigkeiten erzielten geringen Einkünfte war er immer mal

wieder von Haushaltszuschüssen aus den Einnahmen in der Geislinger Straße abhän-

gig, die ihm der Treuhänder Wilhelm Bernlöhr gewährte. Staatsanwalt Schnitzer ließ

Bernheim Ende 1949 wissen, dass die Zahlungsfähigkeit von Riek wahrscheinlich

gering sei. „Ich glaube eben, dass uneinbringliche Forderungen besser sofort abge-

schrieben werden.“176 Obwohl das Anwesen in der Geislinger Straße von unten bis

oben vermietet war – zahlreiche Flüchtlinge hatten dort Unterkunft gefunden –,

warf es zeitweise nicht einmal so viel an Mieteinnahmen ab, dass der Erhalt der Sub-

stanz gesichert war. Hinzu kam, dass Mieter wie Jens Eckhoff bald in Pachtrückstand

kamen, so dass mit Zahlungsbefehlen gedroht werden musste. Vereinzelt mussten

Instandhaltungsmaßnahmen deshalb aus dem Verkauf eines Teils des Betriebsvermö-

gens beglichen werden. So stand Bernheim am Ende vor der Situation, dass er über

die Rückgabe seines Hauses hinaus und des noch vorhandenen Inventars sowie von

Resten des Warenlagers von Riek nichts an „Wiedergutmachung“ erwarten konnte.

Die Währungsreform vom Juni 1948 führte dann praktisch zu einer zweiten Enteig-

nung, da Bankguthaben drastisch abgewertet wurden. So blieb Bernheimer nach

Aufhebung der Vermögenskontrolle am 25. März 1950 nur noch ein Bankguthaben

aus der Zeit der Vermögenskontrolle von 3.062 Deutsche Mark.177

Als im Juli 1957 endlich das von der damaligen Bundesregierung willentlich ver-

zögerte Bundesrückerstattungsgesetz verabschiedet wurde, reichte Bernheim
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umgehend Rückerstattungsansprüche gegen das Deutsche Reich, den größten Pro-

fiteur der „Arisierung“, ein. Dies betraf die Entziehung von Vermögensgegenstän-

den (Pfandleihanstaltskauf), die Gold- und Silberablieferung, die Sühneabgabe, den

Vermögensfall „Lebensversicherung“, die Goldpfandbriefe, die Entziehung von

Bankguthaben, die Auswanderungskonten sowie die Einkommenseinbußen und

den Wegfall des Einzelhandelsgeschäfts in der Unteren Marktstraße.178 Gegen Zah-

lung von 2.800 DM verzichtete der Antragsteller Bernheim 1962 dann auf jeden

weiteren Entschädigungsanspruch einschließlich des Verlusts des Firmenwerts und

der Markenschutzrechte sowie den finanziellen Folgen des Boykotts von jüdischen

Geschäften am 1. April 1933.179
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Verkauf von Haus und „Borato“
Nach der Vermögensfreigabe verkaufte Bernheim sein Anwesen in der Geislinger Stra-

ße 1952 an die Stadt Göppingen, die es im Zusammenhang mit der Umgestaltung der

Bleichstraße/Geislinger Straße später abreißen ließ. Seine Firma „Borato-Destillerie“

ließ sich nicht verkaufen. Jens Eckhoff war noch Ende 1949 von seinem Pachtvertrag

zurückgetreten. Bereits im April 1949 hatte er seinen Branntwein- und Tabakhandel in

die Poststraße verlegt. Am Bernheimerschen Destillationsbetrieb hatte er kein Interes-

se mehr. Eine Verpachtung oder ein Verkauf an andere Interessenten ließ sich offen-

bar nicht mehr realisieren. Hermann Schaile sen., der auf dem Gelände der damaligen

Landmaschinenfabrik Speiser an der Großeislinger Straße eine Früchteverwertung

betrieb, hatte nach längeren Bemühungen im Mai 1947 selbst eine Genehmigung für

eine Verschlusskleinbrennerei zur Spirituosenherstellung und Anfang 1948 die not-

wendigen Bezugsscheine für eine Destillierblase erhalten,180 kaufte aber schließlich

von Bernheim das kleine Kräuterdestilliergerät und die 380 Liter fassende Destille, die

von der Göppinger Firma Jacob Carl hergestellt worden war.181 Für seinen Sohn Her-

mann Schaile jun. richtete er in seinen Geschäftsräumen eine Destille und eine Bren-

nerei ein. Nach der Zuteilung von Prim-Sprit kündigte Schaile Anfang 1949 an, dass er

die Herstellung von Likören und Trinkbranntweinen aufgenommen habe. 1951 wurde

die Firma als „Barbarossa-Destillerie“ H. Schaile, Göppingen ins Handelsregister ein -

getragen. Sie vertrieb mittlerweile ihre eigenen Branntweinsorten, darunter Jagd-

trunk, Himbeergeist, Williams Christ und Saurer Frieder.182
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Kräuterlikör „Boratiner“ in der bauchigen Flasche der 1950er Jahre sowie der Magenschnaps „Borato“ in
der 0,7-Liter-Flasche und . . .



Der „Borato“ und die
 „Barbarossa-Destillerie“
Schaile jun. hatte zwar kein Interesse

an der „Borato-Destillerie“, dafür aber

umso mehr an der bekannten Marke

„Borato“. „Ihr Borato“, ließ er Bern-

heim per Brief wissen, „hat bei alten

Gastronomen heute noch einen guten

Klang und es wäre schade, wenn Ihr

Erzeugnis, das mit Ihrem Namen und

mit Ihrem Hause verbunden ist, nicht

wiederhergestellt und eingeführt

würde.“183 Er sei an den Rezepten

interessiert und unterbreitete beilie-

gend einen Verkaufsvorschlag in Höhe

von 1.500 DM, zahlbar in Raten. Bern-

heim lehnte den Vorschlag zunächst ab.

Insbesondere störte er sich an den

Ratenzahlungen und an zusätzlichen

Vertragsklauseln.184 Schließlich einigte

man sich aber doch und am 15. Juni

1952 bestätigte Bernheim den Erhalt

des Verkaufspreises auf seinem Konto

bei der Bank der Gebrüder Martin.185

Mit Hilfe der Rezeptur und der Erfah-

rung des alten Küfers Georg Keppler

gingen der „Borato“ und der „Boratiner“ 1952 wieder in die Herstellung. Auf An -

regung von Bernheim wurde der „Borato“ nach seiner Löschung 1950 auch wieder

als Warenzeichen beim Deutschen Patent- und Markenamt eingetragen.

Die Firma „Barbarossa-Destillerie“ hatte mittlerweile eine Früchteverwertung in

der Davidstraße sowie Verkaufsstellen im Reusch und auf dem Speiser-Gelände. Im

März 1956 wurde in der Spitalstraße zusätzlich ein Fachgeschäft eröffnet. In den

besten Zeiten hatte die Firma zehn bis zwölf Beschäftigte, darunter einen Küfer und

zwei bis fünf Vertreter. Das Vertriebsgebiet erstreckte sich über Baden-Württemberg

und das Allgäu. Die „Borato“-Flasche bekam eine modernere, bauchige Form mit

dem Aufdruck „Stammhaus seit 1857“. Die Jahresproduktion des „Borato“ (jetzt

wieder mit 40% Alkohol) belief sich durchschnittlich auf ca. 2.000 Liter,186 erreichte

aber nicht mehr den Verbreitungsgrad wie unter Eugen Bernheimer. Der Magen-

kräuterlikör „Boratiner“ wurde als „männlicher Grüner Boratiner“ (55% Alkohol)

und als „Gelber Boratiner“ (35% Alkohol) angeboten. Eine Literflasche „Borato“

kostete in den 1960er bzw. 1970er Jahren zwischen 10 und 14 DM, 1981 war der

Verkaufspreis dann auf 19,55 DM angestiegen, der „Boratiner“ in der 0,7 l Flasche

kostete damals 12,95 DM.
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. . . in der Mini-Flasche für die Hosentasche aus
den 1970er Jahren der „Barbarossa-Destillerie“
von Hermann Schaile.
Der Werbespruch für den „Borato“ lautete zu
 dieser Zeit:
An schlechten wie an guten Tagen
Trink stets BORATO für den MAGEN!



Im Juni 1958 verlagerte die Firma „Barbarossa-Destillerie“ die Branntweinpro-

duktion dann nach Heiningen in ein neues Gebäude; eine neue Abfüllanlage und

eine Verschlussmaschine wurden angeschafft. Erste Rückschläge folgten. 1963

wurde per Gerichtsurteil der Werbespruch auf der Flasche untersagt, da die Wörter

„kuriert“ und „Arznei“ rechtswidrig auf eine Heilwirkung hinwiesen. Große Werbe-

kampagnen nationaler Spirituosenhersteller und das Aufkommen der Verbraucher-

märkte bereiteten dem regionalen Unternehmen zunehmend Schwierigkeiten. Das

Fachgeschäft in der Spitalstraße musste 1972 geschlossen werden. 1977 starb Her-

mann Schaile jun. Noch bis 1984 wurde die Produktion des „Borato“ und des

„Boratiner“ unter der Leitung seines Sohnes Dieter Schaile aufrechterhalten. Die

Rezepte blieben in der Hand der Familie. 1986 erfolgte der Verkauf der Brennerei-

Anlage an die Firma Lamin Bangura Sorpoli International in Conakry, Sierra Leone.

Im September 1970 verstarb Eugene Bernheim in New York, seine Frau Selma

folgte ihm im Dezember 1981 in den Tod. Das Rezept des „Borato“ befindet sich bis

heute im Besitz der Familie Schaile.

42

Aschenbecher mit Werbung für den „Borato“, um 1970.

Pappschild für das Ladengeschäft mit Werbung für den „Borato“ und „Boratiner“.
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Die Preisliste von 1959 zeigt den neuen Firmensitz in Heiningen.
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